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Zum Buch 

Mich von meinen Schuldgefühlen erdrücken lassen: Check!

Heimlich gegen meine Eltern rebellieren: Check!

Ein positiver Schwangerschaftstest: Check! 

Wenn mein Vater das herausfindet, wird er ausrasten!

LIZ

Mein ganzes Leben lang war ich bemüht, die perfekte Tochter zu mimen. Eingesperrt in einen goldenen Käfig sehe ich keinen anderen Ausweg, als den Mann zu heiraten, den meine Eltern ausgesucht haben.

Als ich durch Zufall David kennenlerne, bin ich von dem charmanten und gut aussehenden Fremden fasziniert. Einmal im Leben bin ich unvernünftig und lande mit ihm im Bett.

Wochen später halte ich nicht nur einen positiven Test in der Hand, sondern stehe David unversehens bei meiner Schwester gegenüber. Das absolute Chaos überfordert mich, aber Wegrennen ist keine Option mehr, oder?

DAVID

Ich habe Macht und Ansehen und bin wohl der erfolgreichste Kunstgalerist ganz Amerikas. Frauen sind schmückendes Beiwerk und dienen zur Entspannung, mehr nicht. Bis ich Liz begegne. Verdammt, diese wunderschönen Augen lassen mich nicht mehr los. Dahinter verbirgt sich eine Tiefe, die ich unbedingt erforschen möchte, wenn sie mich denn lassen würde. 

Nach unserer heißen Nacht gehe ich davon aus, dass sie sich bei mir melden wird. Fehlanzeige! Dabei war ich mir so sicher, dass sie dasselbe Kribbeln gespürt hat wie ich. Als mir das Schicksal in die Hände spielt und ich ihr wiederbegegne, wird mir klar, dass ich sie nicht mehr gehen lassen kann, bis ich herausgefunden habe, was hier los ist.
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Epilog - 1 Jahr später

Wer Lust hat Kates und Brians Geschichte zu lesen, findet sie hier:

Fortsetzung: NEVER KISS THE ENEMY

Leseprobe aus: NEVER KISS THE ENEMY (Teil 7 der Los Angeles Heartbreaker—Reihe)
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1
-
Liz
„Bernhard wird dich vom Flughafen abholen.“ Die Stimme meiner Mutter klang gewohnt nüchtern. Obwohl wir uns fast ein Jahr kaum gesehen hatten, wirkte es nicht so, als schäumte sie vor Freude über, mich bald in ihre Arme zu schließen. Immerhin war ich eine riesige Enttäuschung für Dad, und sie schloss sich seiner Meinung ungefragt an. Dass unser Chauffeur mich abholte, war nichts Ungewöhnliches, aber trotzdem hätte mir ein wenig Wärme die Entscheidung, nach Los Angeles zurückzukehren, erleichtert.
Ich ließ mich auf den Sessel am Schreibtisch plumpsen, weil meine Knie weich wurden.
„In Ordnung, ich gebe dir die Flugdaten noch durch.“ Jedes Wort kostete mich Anstrengung, weil ich vor meinen Eltern nicht zugeben wollte, wie viel Angst ich davor hatte, nach Hause zu kommen. Nachdem ich mich nach Monaten wieder gefangen hatte, waren sie davon ausgegangen, ich wäre wieder bereit mein altes Leben aufzunehmen, was beinhaltete, dass ich endlich heiratete. Wie ich Vater kannte, hatte er schon den nächsten Kandidaten ins Auge gefasst. Unerwünschte Bilder kamen in mir hoch und ich zwinkerte mehrmals, um die Erinnerungen an meinen Ex-Verlobten zu verdrängen.
„Ich freue mich, Elisabeth.“ Diesmal klang sie einen Hauch nahbarer, was mich vermuten ließ, dass sie es tatsächlich so meinte. Immerhin war ich schon immer die Lieblingstochter gewesen. Als Ältere war ich mich von klein an angepasst verhalten und wollte es meinen Eltern immer recht machen im Gegensatz zu Kate, die zwei Jahre jünger und die Rebellin der Familie war.
Trotzdem brachte ich es nicht über mich, es ihr gleichzutun. Es wäre eine Lüge. Alles in mir sträubte sich, wieder in meine Vergangenheit zu reisen. Und das würde automatisch passieren, sobald ich wieder zu Hause lebte, wo mein Vater mich perfekt kontrollieren konnte. Hier in New York wohnte ich zwar bei seiner Schwester, aber sie war weniger engstirnig als er und ließ mir meine Freiheiten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie ihn über jeden meiner Schritte auf den Laufenden hielt. Aber was wusste ich schon? Meine Menschenkenntnis war derart schlecht, dass ich auf den größten Lügner und Manipulator hereingefallen war und damit auch noch das Leben meiner Schwester ruiniert hatte. Der Kloß in meinem Hals wuchs ungehindert an und ich beendete hastig das Telefonat, bevor meine Mutter noch bemerkte, wie nahe ich davor war, die Fassung zu verlieren. Dann würde sie mich am Ende wieder zu ihrem Psychiater schicken. Darauf, dass erneut in meinem Inneren herumgewühlt wurde, konnte ich verzichten.
Weit weg von zu Hause hatte ich mich im Laufe der Zeit wieder gefangen. Obwohl ich wusste, dass ich vor meiner Vergangenheit davonrannte, war es der einzige Weg, um damit klar zu kommen. Sobald ich nach Hause käme, würde alles über mich hereinbrechen und mich darunter begraben. Ich war nicht stark genug, mich aus dem Schutt zu befreien. Meine Schwester war es, aber ich war ein ganz anderer Typ als sie. Lieber ging ich den einfacheren Weg als gegen Widerstände zu kämpfen. Aber seit mein Ex-Verlobter mich derart hinters Licht geführt und mir eine Scharade vom Feinsten vorgespielt hatte, lernte ich langsam zu begreifen, dass ich an seiner Seite niemals glücklich geworden wäre. Ich war nur nie bereit gewesen, seine Beweggründe zu hinterfragen, weil ich Angst vor der grausamen Realität gehabt hatte.
Es klopfte an meiner Zimmertür und ich schrak zusammen. Immer noch saß ich an meinem Schreibtisch und hatte vor mich hingestarrt.
„Komm rein“, rief ich, weil ich wusste, dass es meine Cousine war, die vor der Tür stand. Eine der wenigen Menschen, die über mein verkorkstes Leben Bescheid wussten.
Jenny streckte ihren Kopf ins Zimmer. „Alles klar bei dir? Du bist schon seit Stunden verschwunden. Bist du fertig mit packen?“
Eine Antwort erübrigte sich, weil mein Zimmer aus einem einzigen Chaos bestand. Jenny kam rein und schloss die Tür, während ich mich zu ihr drehte.
„Oje, soll ich dir helfen?“
„Ich will nicht heim.“ Meine Stimme klang wie die eines kleinen Kindes, aber das war mir gerade völlig einerlei. Jenny kam näher und strich mir fürsorglich über die Schulter. Sie war ein paar Jahre jünger als ich, wirkte aber dank ihres souveränen Auftretens irgendwie gefestigter und erwachsener. Was für ein Hohn, ich hatte mich zuletzt Kate gegenüber überlegen gefühlt, weil ich kurz vor der Hochzeit stand und schon plante, Kinder zu bekommen. Mir drehte es den Magen um, nicht, weil der Traum geplatzt war, sondern weil ich mir ausmalte, was passiert wäre, wenn ich in die Falle getappt wäre.
„Das weiß ich, Süße.“ Sie seufzte, bevor sie weitersprach. „Versteh mich nicht falsch, er ist dein Vater, aber …“ Sie räusperte sich und ich ergänzte: „Er ist ein Arschloch. Ich habe es jetzt auch eingesehen. All die Jahre habe ich zu ihm aufgeschaut, als ob er ein Heiliger wäre, aber er ist genau das Gegenteil davon. Wie konnte ich davor nur die Augen verschließen? Spätestens als er Kate schlug, hätte ich mich auf ihre Seite stellen müssen.“ Mir versagte die Stimme, weil Michael, mein Ex-Verlobter, am Zerwürfnis schuld war. Blind wie ich war, hatte ich mich loyal auf seine Seite gestellt und nichts von dem hinterfragt, was Kate ihm unterstellt hatte.
„Such dir doch eine eigene Wohnung, dann stehst du nicht mehr komplett unter seiner Fuchtel.“ Sie setzte sich auf die Bettkante und sah mich fragend an.
„Mir fehlt die Kraft, mich gegen ihn aufzulehnen. Wahrscheinlich würde er zähneknirschend zustimmen und es mir finanzieren, aber dabei keinen Hehl daraus machen, dass er es doof findet.“
„Probiere es, dann wirst du dich besser fühlen.“ Sie nickte mir aufmunternd zu und ich versuchte zu lächeln.
„Na ja, erst mal muss ich wieder in die Villa ziehen, aber dann werde ich einen Makler beauftragen. Mal gucken, ob ich mich an Ende gegen ihn durchsetze.“ Die Meinung meiner Mutter spielte keine Rolle. So war das schon immer gewesen, aber mir war das früher so bewusst nie aufgefallen. „Er will, dass ich in die Firma einsteige. Vielleicht kann ich ihn damit unter Druck setzen. Nachdem ich hier am College meinen Abschluss gemacht habe, steht meiner beruflichen Karriere nichts im Weg. Wenn er mir keine Freiheiten lässt, werde ich versuchen auf eigenen Beinen zu stehen.“ Das klang so vernünftig, dass ich beinahe selbst daran glaubte, es wäre ein Kinderspiel. Wenn ich nicht genau wüsste, zu was mein Vater fähig war. Wenn er wollte, konnte er mich in der gesamten Branche bloßstellen, sodass mich keiner einstellte. Trotzdem musste ich es darauf ankommen lassen. Ich war kein Opfer mehr, zumindest redete ich mir das in letzter Zeit ein.
„Lass uns die letzten Tage genießen, die du noch hier bist.“ Jenny lächelte mich an und ich strich mir gedankenverloren durch mein kastanienbraunes Haar.
„An was denkst du da?“, fragte ich etwas misstrauisch nach.
„Wir könnten eine große Abschiedsparty schmeißen. Meine Eltern haben bestimmt nichts dagegen.“
Vielleicht waren ihre Eltern nicht ganz so reich wie meine, aber das war auch kein Maßstab. Als jüngere Schwester meines Vaters besaß sie genügend Anteile an der Montgomery Oil-Kompanie, um in Saus und Braus zu leben, ohne je einen Finger zu rühren. Aber sie war cool und würde wahrscheinlich wirklich ja sagen, damit ich mal aus mir herauskam. Sie machte sich Sorgen, weil ich das ganze Jahr so zurückgezogen gelebt hatte. Zwar waren große Studentenpartys noch nie mein Ding gewesen, aber ich war kein Einzelgänger. Mittlerweile fürchtete ich mich davor, auf Personen zuzugehen, die ich nicht kannte, weil ich Angst hatte, erneut auf die Nase zu fallen.
„Das ist lieb von dir, aber nein danke. Mir ist das zu viel und ich kenne außer dir und deinen Freundinnen kaum jemanden hier.“ Ich winkte rasch ab. „Lieber unternehmen wir zwei etwas Schönes.“
„Du hast das ganze Jahr keinen einzigen Kerl gedatet.“ Sie klang fassungslos. „Es wäre gut, jemand neuen kennenzulernen, um die Vergangenheit abzuhaken.“
„Dann erwische ich bestimmt wieder denjenigen, der es nur auf mein Geld und Ansehen abgesehen hat.“ Meine Stimme klang sarkastisch, aber ich meinte das durchaus ernst.
„Beth, du bist hübsch, total liebenswert und jeder, der dich kennenlernt, mag dich. Ich denke, es ist ein Fehler, dass du jetzt so misstrauisch bist.“ Jenny atmete tief durch, als habe sie Angst zu weit gegangen zu sein.
„Und ich denke, es ist ein Fehler, auf die große Liebe zu warten. Vielleicht hat mein Vater recht. Wenn ich von vornherein weiß, dass es eine reine Vernunftehe ist, kann ich mich besser darauf einlassen. Ich weiß, was ich bekomme und habe anschließend keinen Grund enttäuscht zu sein.“
Eigentlich fühlte ich mich momentan überhaupt nicht bereit, mich noch einmal auf einen Mann einzulassen, aber wenn ich irgendwann eine Familie wollte, musste ich irgendeinen Kompromiss schließen. Ein Leben ohne Kinder konnte ich mir nicht vorstellen.
Diesen Gedanken schob ich jedoch rasch von mir, weil ich mit meinen fünfundzwanzig noch eine Weile Zeit hatte. Trotzdem waren da diese fiesen Nadelstiche, die mich überfielen, wenn ich daran dachte, wo ich mich vor einem Jahr gesehen hatte. Michael hatte darauf gedrängt, rasch zu heiraten und eine Familie zu gründen. Wahrscheinlich hätte es seinen Geschäftsbeziehungen gedient, wenn er als gediegener Familienvater aufgetreten wäre. Wie ich heute wusste, hätte er hinter meinem Rücken gern eine Affäre mit meiner Schwester geführt. So zumindest hatte sein Plan ausgesehen, wie ich heute wusste.
„Du denkst schon wieder an ihn“, riss mich Jenny aus meinen Überlegungen. Sie klang mitfühlend, aber das hatte ich überhaupt nicht verdient. Verdrängte Schuldgefühle brachen hervor, aber ich lächelte sie einfach weg. Jenny durchschaute mich, das erkannte ich an ihrem sorgenvollen Blick.
„Quatsch. Michael ist für mich gestorben. Soll er doch im Knast schmoren.“ Das hatte ich so salopp daher gesagt, aber in mir tobte schon wieder dieser fürchterliche Schmerz. Der mir sagte, dass ich alles falsch gemacht hatte, aber auch derjenige, der mir klar machte, dass ich es nicht wert war, geliebt zu werden.
„Da gehört er ja auch hin,“, knurrte Jenny. „Lass dir von dem Arsch nicht einreden, dass es an dir lag. Nicht du hast einen Fehler gemacht, sondern er.“
Wenn es nur so einfach wäre. Ich gab mir durchaus die Schuld daran, was Kate widerfahren war. Vor allem, weil ich mich gegen sie gestellt hatte und mir ihre Warnungen nicht hatte anhören wollen, sondern sie als infame Unterstellungen abgetan hatte. Das war der größte Fehler meines Lebens gewesen.
Ich stand auf, weil ich fühlte, dass ich kurz davorstand, loszuheulen. „Ich brauche etwas frische Luft. Kommst du mit?“
Wortlos erhob meine Cousine sich, aber als ich mich an ihr vorbeidrängen wollte, umarmte sie mich spontan, was mich nach Luft schnappen ließ. Zuerst verkrampfte ich mich, dann stellte ich fest, dass es genau das war, was ich nach dem kräftezehrenden Telefonat mit Mutter gebraucht hatte.
„Hat Kate sich mittlerweile bei dir gemeldet?“, fragte sie sanft, als sie mich aus ihrer Umarmung entließ. Ihren mitfühlenden Blick ertrug ich nicht, weil es mir nicht zustand, so angesehen zu werden. Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte nur den Kopf.
„Das tut mir leid.“
„Muss es nicht. Ich kann sie verstehen. Die ganze Zeit habe ich zugelassen, dass sie von allen mies behandelt wird. Von Vater, von Mutter und nicht zuletzt von Michael. Dass sie nichts mehr mit mir zutun haben will, ist verständlich. Ich bin ihr nicht böse. Wahrscheinlich würde mein Anblick sie wieder in ein Loch stoßen, indem ich sie an die schlimmste Zeit ihres Lebens erinnere.“ Schaudernd rieb ich mir mit den Händen über die Oberarme und umschlang mich anschließend selbst.
Obwohl ich mit Kate keinen Kontakt mehr hatte, war es mir ein Bedürfnis gewesen, zu verstehen, was damals passiert war. Als ich die Gerichtsverhandlung verfolgt und erkannt hatte, was Michael für ein perverses Schwein war, hatte ich mich übergeben müssen. So lange, bis ich dachte, vor lauter Magenkrämpfen sterben zu müssen. Ich war zusammengebrochen und es hatte lange gedauert, bis ich mich davon erholt hatte. Dass der Fall durch die Prominenz der Beteiligten auch noch mediales Interesse geschürt hatte, war besonders demütigend, nicht nur für mich, sondern auch für Kate gewesen.
Sogar mein kaltherziger Vater hatte eingesehen, dass er mich nach dem Desaster mit Michael in meiner desolaten Verfassung nicht an den Nächstbesten verschachern konnte.
„Vielleicht hast du recht. Aber es würde dir guttun, dich mit ihr auszusprechen. Wenn Kate anschließend nichts mehr mit dir zu tun haben will, ist das ihr gutes Recht. Aber probiere es wenigstens, wenn du zurück bist.“
„Dafür fehlt mir der Mut“, gab ich leise zu. Die Enttäuschung, wenn Kate mir eröffnen würde, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollte, würde mich noch mehr runterziehen. Es war eine Sache, dass sie sich nicht auf meinen Entschuldigungsbrief meldete, aber den persönlichen Kontakt zu suchen, überforderte mich. Obwohl ich sie schrecklich vermisste. Es war nicht so, als hätten wir in den letzten Jahren viel Kontakt gehabt, aber in meiner Kindheit war sie der wichtigste Mensch für mich gewesen. Als sie aus dem goldenen Käfig ausgebrochen war, hatte ich es ihr insgeheim übelgenommen, dass sie mich zurückgelassen hatte, auch wenn ich dafür Michael bekommen hatte. Was sich im Endeffekt auch als Fehler herausgestellt hatte. Bloß wusste ich das damals nicht und dachte, endlich meinen Traummann bekommen zu haben.
Schweigend zogen wir uns warme Jacken und Mützen an, weil es frostig kalt draußen war. Das würde auch eine Umstellung werden, wenn ich in das sonnige Kalifornien zurückkehrte.
Jenny hakte sich bei mir unter, während wir durch den feuchten Nebel liefen. Es war Anfang März, aber momentan war es grau und trüb wie im November. Da es in mir ähnlich aussah, störte es mich nicht, während Jenny fröstelte.
„Um das warme Klima beneide ich dich.“
„Komm mich doch bald besuchen.“ Dieser Gedanke munterte mich tatsächlich auf. Manchmal könnte ich beinahe Angst bekommen, dass ich nur noch Negativität und Hoffnungslosigkeit in mir spürte. Solche Momente waren daher umso kostbarer, weil es mir zeigte, dass ich auf dem richtigen Weg war. Ich durfte mich nur nicht davor verschließen, so etwas wie Lebensfreude zuzulassen. Und wenn jemand diese ausstrahlte, dann Jenny. Was mich wieder an Kate erinnerte. Die beiden könnten Schwestern sein. Nicht nur von ihrer positiven Art, sondern auch optisch. Denn auch Jenny hatte dieselben hellblonden Haare, nur dass sie ihre in einer frechen Kurzhaarfrisur trug, während Kate lange Haare bevorzugte, zumindest war das früher so gewesen.
„Das ist eine hervorragende Idee. In den nächsten Semesterferien komme ich gern darauf zurück. Dann machen wir uns eine coole Zeit. Und das Wetter lässt bestimmt ein paar Strandpartys zu.“ Jenny klatschte in die Hände, was mit Handschuhen allerdings die Wirkung verfehlte. Dennoch prustete ich los, was ungewohnt für mich war. Ich war schon immer eher ernst und zurückhaltend gewesen, aber im letzten Jahr war ich zu einem richtigen Trauerkloß mutiert.
Jenny fehlte auf keiner Party. Wir waren uns nicht besonders ähnlich und dennoch verstanden wir uns ausgezeichnet, weil wir uns so akzeptierten, wie wir waren.
Spontan legte ich ihr den Arm um die Schultern und drückte sie an mich. „Ich werde dich vermissen.“ Bestimmt hörte sie das Zittern in meiner Stimme, denn ohne Jenny als Schutzschild an meiner Seite würde es verdammt einsam werden. Einsam und ungemütlich.
„Ich dich auch, Süße. Lass uns regelmäßig telefonieren. Das ist dann so ähnlich, als wenn wir uns sehen würden.“
Zwar war das nur ein schwacher Trost, aber sie schaffte es, mich aufzumuntern. Und die Aussicht auf ihren Besuch stimmte mich beinahe froh. Ich hatte keine Ahnung, warum wir früher so wenig Kontakt zueinander hatten, wahrscheinlich lag es daran, dass ihre Mom nur noch wenig mit ihrem kaltherzigen Bruder anfangen konnte. Jetzt würde ein Leben ohne Jenny ziemlich düster aussehen. Vielleicht klammerte ich mich so sehr an sie, weil sie mich an Kate erinnerte. Aber das würde ihr unrecht tun, denn Jenny war ein toller Mensch, den ich nicht mehr missen wollte. Die Aussicht, sie in den kommenden Monaten nicht mehr zu sehen, verursachte mir einen unangenehmen Klumpen im Magen. Aber ich würde versuchen, das Beste daraus zu machen. Irgendwann musste ich anfangen zu kämpfen, um das Leben zu leben, das ich wirklich wollte.
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-
David
Ich war spät dran. Mit großen Schritten durchquerte ich den Park, weil es laut Google Maps der schnellste Weg zum vereinbarten Treffpunkt war. In dem Café, das an den Park angrenzte, hatte ich ein Date vereinbart. Meine Lust hielt sich allerdings in Grenzen, weil sich Gabriella irgendwie anstrengender zeigte, als ich sie in Erinnerung hatte. Sie war eine ehemalige Kundin, die mit ihrem Mann häufig zu Gast in einer meiner Galerien gewesen war. Nun hatten sie sich getrennt und sie war auf meine Avancen bei der letzten Vernissage eingestiegen und hatte mir ihr Interesse bekundet. Leider hatte ich erst begriffen, dass sie andere Vorstellungen von unserem Kennenlernen hatte als ich, nachdem ich sie eingeladen hatte. Es stellte sich schwierig heraus, eine passende Location zu finden. Mein Plan war gewesen, sie schick zum Essen auszuführen, um anschließend gemeinsam ins Bett zu verschwinden. Ich gab ja schon zu, dass es mir vor allem um Part zwei ging. Gabriella sah das anscheinend anders. Sie bevorzugte ein Treffen am helllichten Tag, damit wir uns langsam kennenlernen könnten. Da hätte ich schon am liebsten einen Rückzieher gemacht, weil ich keinen Wert auf eine feste Beziehung legte und mich langsam die Befürchtung überkam, sie suchte einen neuen Ehemann. Aber das wäre unhöflich gewesen, daher biss ich nun in den sauren Apfel und traf mich mit ihr. Anschließend würde ich sie abblocken und Zeitmangel vorschieben.
Da ich direkt von der Arbeit kam, trug ich Hemd und Sakko und bei den milden Temperaturen wurde mir warm. Vielleicht sollte ich etwas langsamer gehen, wenn ich nicht total verschwitzt ankommen wollte. Ich atmete tief durch und genoss den Ausblick auf einen kleinen Fluss, den ich gerade überquerte, als ich über die hübsche Holzbrücke lief. Die Bäume fingen schon an zu sprießen und es würde nicht mehr lange dauern, dann wären sie wieder grün und läuteten den Sommer ein.
Auf der anderen Seite angekommen, sah ich etwas auf dem Boden liegen. Ich trat näher, blieb stehen und hob den Gegenstand auf. Es war ein Portemonnaie. Ich blickte mich suchend um, doch die einzige Person in der Nähe war eine Frau, die auf einer Parkbank saß. Sie hielt ein zusammengeknülltes Taschentuch in der Hand und ihre zusammengesunkene Gestalt machte einen traurigen Eindruck auf mich. Wahrscheinlich hatte sie Liebeskummer, dachte ich fachmännisch. In diesem Moment blickte sie auf, vielleicht hatte sie meine herannahenden Schritte gehört. Mir stockte nicht nur der Atem, sondern ich verlangsamte auch automatisch meinen Schritt, als ich in ihre wunderschönen Augen blickte. Dieses dunkle Blau haute mich förmlich um, aber der Ausdruck darin war es, der mich fesselte und mich für einen Moment vergessen ließ, was ich sie hatte fragen wollen. Ihre Augen wirkten riesig, als sie zu mir aufsah und mein Herz schlug etwas zu schnell. Was war denn jetzt kaputt? Es war ja nicht so, als würde ich nicht ständig auf hübsche Frauen treffen, aber eine derartige Ausstrahlung besaßen die wenigsten. Und das sollte was heißen. Immerhin saß sie immer noch wie ein Häufchen Elend da und war bestimmt nicht in Höchstform. Aber gerade das faszinierte mich. Sie war alles andere als perfekt und ihr Anblick tat dennoch etwas mit mir. Ich liebte die Ästhetik, die Schönheit und die Kunst. Aber die meisten Frauen, denen ich begegnete, waren einfach nur schön. Zu perfekt, um mich wirklich zu reizen. Die Kleine war ein anderes Kaliber, auch wenn sie wahrscheinlich zu jung für mich war. Ich schätzte sie auf höchstens Anfang zwanzig.
„Gehört das dir?“ Automatisch duzte ich sie, weil sie mir zu jung vorkam, um sie zu siezen. Ihre Augen wurden noch größer, als sie das Portemonnaie in meiner Hand entdeckte.
„Oje, das muss ich vorhin verloren haben, als ich …“ Abrupt stockte sie und als ihr Blick auf ihre Hände fiel, wusste ich auch, was sie hatte sagen wollen. Wahrscheinlich hatte sie nach Taschentüchern gekramt und es war ihr dabei herausgefallen. Auf dem Waldboden war der dumpfe Aufprall wohl geschluckt worden. Ich verzichtete darauf, nach ihrem Namen zu fragen, denn ich spürte, dass sie die Wahrheit sagte. Mein Blick glitt von ihrem Gesicht über ihre Gestalt und jetzt sah ich die elegante Kühle ihrer Kleidung, die mir verriet, dass sie Geld besaß. Es war wohl nicht so, als ob sie es nötig hätte, fremde Geldbörsen zu klauen.
Immer noch machte sie keine Anstalten danach zu greifen, als wäre sie in ihren Gedanken gefangen, die sie zum Weinen gebracht hatten. Warum ich mich neben sie setzte, wusste ich nicht so genau. Aber irgendeine unsichtbare Kraft zwang mich dazu. Ich konnte nicht einfach weitergehen und sie ihrem Schicksal überlassen. Ob es daran lag, dass sie so traurig wirkte oder vielmehr an ihrer faszinierenden, geheimnisvollen Ausstrahlung? Das konnte ich nicht beantworten, war aber geneigt es herauszufinden.
Aus den Augenwinkeln sah ich sie ganz leicht zusammenzucken, aber immerhin rutschte sie nicht von mir weg. Sie trug einen beigefarbenen Trenchcoat, der elegant wirkte und toll mit ihren braunen Haaren harmonierte, die sie offen trug.
„Willst du dein Portemonnaie gar nicht zurück?“, fragte ich sie, weil ich das Ding immer noch in den Händen hielt. „Sonst komme ich noch auf die Idee, dass das deine Masche ist, um von attraktiven Männern angesprochen zu werden.“ Meine Stimme klang belustigt, aber als sie mich mit ihrem durchdringenden Blick anstarrte, beschlich mich der Gedanke, dass der Scherz an ihr vorüberging. Irgendwie ging mir das zu tief, denn das Gefühl, das damit einherging, war viel zu intensiv, als dass es einer Begegnung mit einer Fremden angemessen wäre. Keine Regung war zu erkennen und ich war schon verleitet, mich für den lahmen Scherz zu entschuldigen, als sich ihr Mund öffnete. Meine Augen blieben an ihren roten, schön geschwungenen Lippen hängen.
Ob sie Lippenstift trug?
„Sorry, aber hier kamen bisher keine attraktiven Männer vorbei. Also scheint der Plan nicht der beste zu sein.“
Ich mochte ihre wohlklingende Stimme, da ich nicht nur ein visueller Mensch war. Sie klang rein und klar, weder besonders hoch noch tief, das perfekte Timbre, dem ich stundenlang zuhören könnte. Eigentlich wäre es beinahe egal, was sie sagte, ich würde an ihren Lippen hängen, aber was sie gesagt hatte, brachte mich zum Lachen.
„Eins zu null für dich, würde ich sagen. Ich könnte ja jetzt beleidigt sein und lieber abhauen, um meine Wunden zu lecken, aber dich zum Lächeln zu bringen, war es wert. Dafür kann es gern auf meine Kosten gehen.“
Tatsächlich hatten sich ihre Mundwinkel minimal verzogen, als ich zu lachen anfing. Ich wusste nicht, ob sie wirklich erheitert war oder eher erleichtert, dass ich nicht beleidigt war.
„Das war unhöflich. Es tut mir leid.“ Ihr Blick verschloss sich wieder und sie biss sich auf die Unterlippe, als sei sie nervös. Dabei sollte sie doch schon erkannt haben, dass ich locker drauf war. Erneut hielt ich ihr die Geldbörse hin und diesmal griff sie danach. Unsere Hände berührten sich für einen winzigen Moment, bis sie ihre erschrocken zurückzog. Ob sie auch diese kleinen elektrifizierenden Schläge gespürt hatte?
„Du hast es nicht dementiert. Das sollte dir leidtun“, erwiderte ich grinsend. Sie schnaubte und die Anspannung schien von ihr abzufallen.
„Wird das jetzt fishing for compliments? Hast du das echt so nötig?“ Sie legte den Kopf schief und wieder nahm mich der Ausdruck in ihren Augen gefangen, als sie mich völlig ungeniert musterte. Es wirkte, als sinnierte sie ernsthaft darüber nach.
„Ich finde, du könntest mich als eine Art Finderlohn auf einen Kaffee einladen.“ Erst bei der Erwähnung des Getränks fiel mir mein Date wieder ein. Gabriella wäre bestimmt nicht besonders begeistert, aber das war mir egal. Ich hoffte, dass die Kleine zustimmte, weil ich schon lange nicht mehr eine derart erfrischende Persönlichkeit kennengelernt hatte.
„Ich kenne dich überhaupt nicht.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust, aber auf mich wirkte die Haltung eher gespielt als wirklich abwehrend.
„Ich bin David, der Mann, der dir die Dinge hinterherträgt. Ich denke, wir kennen uns gut genug, dass du mir vertrauen kannst.“
Ihre Augen verdunkelten sich noch ein Stück mehr, was mich erstaunte. Jetzt funkelten sie nicht mehr wie die Sterne am Nachthimmel, sondern wirkten wolkenverhangen und düster.
„Ich bin Beth und bin dir wohl wirklich was schuldig.“ Ihre Antwort überraschte mich, hatte ich schon mit einem Rückzieher gerechnet.
„Elisabeth, nehme ich an?“
Sie runzelte ganz leicht die Stirn, als verstände sie den Sinn hinter der Frage nicht.
„Ja.“
„Beth passt nicht zu dir. Darf ich dich Liz nennen? Das ist eleganter und geheimnisvoller. Beth steht für Gemütlichkeit und Beständigkeit, damit bringe ich dich nicht in Einklang.“
Jetzt starrte sie mich an, als ob ich ein Weltwunder wäre. Dann prustete sie los und schlug sich kurz darauf die Hand vor den Mund. Neugierig musterte ich sie.
„Was ist daran so lustig?“
„Das erzähle ich dir lieber nicht. Ich will ja nicht deinen positiven Eindruck zerstören. Aber Liz gefällt mir.“ Dabei schenkte sie mir ein so sanftes Lächeln, dass es in meinem Inneren brodelte. Das verwirrte mich, deshalb stand ich auf und streckte meine Hand nach ihr aus. Liz starrte auf die Hand, als ob sie nicht wusste, was passieren würde, wenn sie danach griff. Nach einem kurzen Zögern, ich rechnete schon damit, dass sie meine Hilfe ausschlug, streckte sie doch die Hand aus und ließ zu, dass ich sie berührte. Unsere Hände umschlungen sich und wieder fühlte ich ein angenehmes, aber aufregendes Kribbeln, das sich von meiner Hand auf meinem gesamten Organismus ausbreitete. Ob es Liz genauso erging, konnte ich nicht sagen, da sie es immer noch vorzog Richtung Boden zu starren. Kaum dass sie neben mir stand, entzog sie sich mir, was dazu führte, dass ich leise Enttäuschung verspürte. Was war das nur mit Liz? Warum reagierte ich so extrem auf sie? Natürlich war mir klar, dass es nicht nur reine Nächstenliebe gewesen war, die mich dazu gebracht hatte, sie über das Portemonnaie hinaus in ein Gespräch zu verwickeln. Hätte es sich um eine alte Schachtel gehandelt, wäre ich anschließend mit einem netten Gruß weitergegangen. Es war auch nicht ihre Schönheit, die sie nicht zur Schau stellte. Fast wirkte es so, als wollte sie sie gar nicht betonen, sondern lieber mit Gewöhnlichkeit überdecken. Zumindest schien sie kaum geschminkt zu sein und ihre Haare verbargen mehr ihre zarten Gesichtszüge, als dass sie sie betonten.
Aber ihre Augen hatten mich vom ersten Moment gefangen genommen. Und ihre Stimme, die war einfach der Wahnsinn. Ich bekam eine Gänsehaut, wie bei einem sehr gefühlvollen Lied. Außerdem war ihr Lächeln schön, auch wenn sie es noch nicht oft gezeigt hatte. Mein Ehrgeiz war geweckt, es ihr in der nächsten Stunde noch ein paar Mal zu entlocken, weil es sie zum Leuchten brachte. Okay, ich gab ja schon zu, dass mich Liz irgendwie faszinierte.
„Ich muss nur rasch eine Nachricht schreiben.“ Liz beobachtete mich wortlos, als ich schnell ein paar Sätze tippte, um Gabriella nicht umsonst warten zu lassen. Jetzt musste ich nur zusehen, dass sie nicht ausgerechnet das Green Garden Café vorschlug, falls sie sich in der Gegend auskannte. Wenn wir ihr über den Weg liefen, wäre das doch arg peinlich.
„Du hast jetzt aber kein Date abgesagt?“
Verblüfft sah ich von meinem Handy auf, das ich mir umständlich in die Hosentasche steckte, um Zeit zu schinden.
„Wie kommst du denn darauf?“ Mein offener Blick verursachte eine leichte Röte auf ihren Wangen, die absolut bezaubernd aussah. Dann sah sie rasch weg und ließ den Blick durch den Park gleiten.
„Vielleicht weil du so aussiehst, als hättest du viele Dates.“ Immer noch zog sie es vor, überall anders hinzugucken, nur nicht zu mir.
Beinahe hätte ich meine Frage wiederholt. „Dein Kompliment widerlegt deine vorherige Aussage.“ Ich lachte leise, um ihr zu zeigen, dass ich das nicht ganz ernst meinte. Sie schmunzelte ebenfalls, denn ihre Mundwinkel zuckten.
„Du wusstest doch sowieso, dass ich geschwindelt habe. Schließlich bin ich ja nicht blind. Und genauso wusste ich, dass dein Ego groß genug ist, um es auszuhalten.“ Jetzt warf sie mir doch einen kleinen Seitenblick zu und ich grinste.
„Danke, du hast meine Weltordnung wieder zurechtgerückt. Kurzzeitig hast du mich ganz schön aus der Bahn geworfen. Ich gebe es zu, ich habe dich nur eingeladen, um dir diese Worte zu entlocken, damit ich heute Nacht schlafen kann.“ Theatralisch legte ich mir die Hand aufs Herz und sie lachte. Diesmal war es ein richtiges Lachen, das aus ihrem Bauch herauskam. Und wieder klang es unfassbar melodisch, sodass ich automatisch stehenblieb und sie anstarrte. Liz bemerkte es und hielt ebenfalls an. Leider erstarb ihr Lachen aufgrund meiner Reaktion, was ich schade fand. Weil es sexy war. Und total süß. Erfrischend. Verdammt, die ganze Liz war extrem erfrischend. Und echt. Wenn ich nicht bald aufhörte, würde ich meine Schwärmereien noch aussprechen.
„Du verdrehst die Tatsachen. Nicht du hast mich eingeladen, sondern ich dich. Oder besser gesagt hast du dich quasi selbst eingeladen und mein schlechtes Gewissen hat mich gezwungen zuzusagen.“ Liz legte den Kopf schief und diesmal ließ sie nicht durchblicken, ob sie das jetzt ernst meinte. Zuzutrauen wäre es ihr durchaus, so wie ich sie kennengelernt hatte.
„Ach, komm schon. Gerade warst du so nett und hast mir ein Kompliment gemacht. Lass uns lieber auf dem Weg bleiben, der ist angenehmer.“
Sie zog gekonnt eine Augenbraue hoch und mir entwischte ein kurzes Grinsen.
„Ach, das findest du also witzig?“ Ich rempelte sie leicht an und fasste ihr automatisch unter den Arm, als sie ins Wanken geriet. Die Absicht dahinter war schon wieder ziemlich durchschaubar, denn diesmal ließ ich sie nicht gleich wieder los, obwohl sie längst ihren Halt wiedergefunden hatte. Liz entzog sich mir nicht und es fühlte sich seltsam vertraut an, ihr so nahe zu sein.
Als sie allerdings ihren Kopf wandte und ihre Lippen plötzlich verflucht nah waren, pochte mein Herz ziemlich schnell. Zeitgleich war da dieses rasende Verlangen, einfach ihre Lippen für mich zu beanspruchen. Nur die leise Warnung, dass es Liz überrumpeln würde, hielt mich davon ab. Obwohl sie mich mit ihrer lockeren Art tatsächlich überrascht hatte, glaubte ich nicht, dass sie sich einfach küssen lassen würde. Damit würde ich es mir bei ihr verscherzen und das wollte ich nicht riskieren. Lieber ließ ich ihr genügend Zeit und wartete ab, was passierte. Trotzdem war mein Jagdfieber geweckt, sie am liebsten anschließend mit zu mir nach Hause zu nehmen.
Unsere Augen trafen sich, als ich sie ansah, runzelte sie die Stirn. Irgendetwas sagte mir, dass ich gerade etwas verpasst hatte. „Was?“, fragte ich daher herauszögernd.
„Wo warst du denn gerade eben?“, prustete sie los. Immerhin schien sie keins dieser empfindlichen Mädchen zu sein, die gleich beleidigt waren, wenn man ihnen nicht zuhörte.
„Sorry, ich war kurz abgelenkt.“
„Das behauptest du doch nur, weil dir kein Konter einfällt.“ Ihr sanftes Lächeln tat schon wieder was mit mir und ich musste mich räuspern.
„Damit könntest du auch recht haben. Bitte wiederhole doch noch einmal, was du gesagt hast, dann habe ich noch einen Moment Zeit zu überlegen.“
„Ich sagte, dein Ablenkungsmanöver funktioniert nicht. Du hast mir meine Frage nicht beantwortet. Also nehme ich an, sie stimmt.“ Jetzt zog sie doch ihren Arm zurück, als wäre es ihr unangenehm, mir so nah zu sein, falls ich ihr sagte, dass ich tatsächlich ein Date versetzte.
„Okay, du hast recht. Keine Ahnung, wie das mit eurer weiblichen Intuition funktioniert. Aber eigentlich war es eher ein Pflichttreffen als wirkliches Interesse.“
Sie schob ihre Unterlippe vor und das sah bei ihr echt süß aus. Vielleicht, weil sie noch so jung war.
„Gerade siehst du aus, als wärst du ein kleines Mädchen, dem der böse Junge einen Lolli weggenommen hat.“
„An deinen Komplimenten musst du dringend arbeiten.“
Entwaffnend hob ich die Hände. „Sorry, du hast recht. Ehrlich gesagt wollte ich unbedingt einen Kaffee mit dir trinken. Dass ich jetzt einen Grund habe, um abzusagen, ist nur das Sahnehäubchen.“ Als sie mich immer noch irgendwie zweifelnd ansah, hob ich die Hände wie zum Gebet. „Bitte, du musst mir glauben.“ Mein jämmerlicher Tonfall schaffte es immerhin, ihr ein kleines Lächeln ins Gesicht zu zaubern.
„Okay, ich werde dich nicht einfach stehenlassen. Aber dann gehen wir in das Café, in dem du dein Date ausgemacht hast. Ich will sehen, ob du mutig genug bist, ihr entgegenzutreten, falls sie noch da ist.“
„Findest du das nicht ihr gegenüber arg gemein?“
Sie zuckte zusammen und so etwas wie Schuldbewusstsein legte sich auf ihre Züge. „Stimmt, du hast recht. Darüber habe ich nicht nachgedacht. Deine Ausrede klingt bestimmt netter.“ Dann straffte sie die Schultern und der kurze Anflug von Verletzlichkeit, den ich in ihren Zügen zu sehen gemeint hatte, war verschwunden. „Der Nachteil ist allerdings, dass sie dich weiterhin belästigt. Solange du nicht ehrlich bist, wird sie es vielleicht immer wieder probieren.“
„Wir können ja langsam laufen. Das Café ist am anderen Ende des Parks und ich bin mir sicher, sie wird nicht mehr da sein. Denn ich mag die Location.“ Tatsächlich ärgerte ich mich über mich selbst, mein gezwungenes Date dorthin verlegt zu haben.
Liz wirkte ebenfalls nicht wie der Typ Frau auf mich, die auf einen lockeren One-Night-Stand abfuhr, aber diesmal schreckte mich dieser Gedanke nicht ab. Im Gegenteil, es reizte mich erst recht, hinter ihre Fassade zu blicken. Denn egal wie locker sich Liz gab, irgendetwas verbarg sie vor mir. Schließlich war sie noch vor kurzem zu Tode betrübt gewesen. Ich haderte mit mir, ob ich sie darauf ansprechen sollte. Einerseits befürchtete ich, dass die gelöste Stimmung dann dahin wäre, andererseits würde ich ihr gern zeigen, dass ich ihr zuhören würde. Ich war gespannt, wohin uns der Nachmittag noch führen würde.
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Liz
Wenn mir vor einer Stunde jemand gesagt hätte, dass ich einen attraktiven und charmanten Typen kennenlernen würde, hätte ich ihn höhnisch ausgelacht. Es war ja nicht so, als ob ich überhaupt Wert darauf legte, umworben zu werden. Darauf konnte ich getrost verzichten. Wobei mich Michael streng genommen ebenfalls nicht umworben hatte. Dafür hatte ich es ihm in meiner Verliebtheit und grenzenlosen Naivität viel zu leicht gemacht.
Mein jetziger Plan, mich Vaters Wünschen zu beugen, war ins Wanken geraten, als es konkret wurde. Er hatte keine Zeit verloren. Ich war gerade einmal zwei Wochen zurück und er hatte mir vorhin verkündet, mit wem ich mich zu verabreden hatte. In dem Moment war mir klar geworden, dass ich nicht bereit war. Es vielleicht nie sein würde. Der Preis dafür erschien mir mit einem Mal zu hoch. Wenn ich ein Kind wollte, gab es andere Wege. Lieber zog ich es allein auf, als von einem kaltherzigen, engstirnigen Mann, der das Ebenbild meines Vaters war, abhängig zu sein. Vierundzwanzig Jahre lang hatte ich in einem Gefängnis gewohnt. Wenn auch eins der luxuriösen Sorte, das musste ich zugeben, aber es war und blieb eine Gefangenschaft. Ein Jahr lang hatte ich erfahren, wie es war, halbwegs frei zu leben. Genutzt hatte ich es nicht wirklich, aber allein zu wissen, dass ich es jederzeit konnte, hatte mich beruhigt. Die restliche Gefangenschaft war selbst auferlegt, weil ich mich nicht einfach ändern konnte.
Daher überraschte es mich umso mehr, dass ich gerade an der Seite dieses attraktiven Mannes durch den Park spazierte und mich wohl fühlte. Ich konnte einfach nicht leugnen, dass David mir guttat. Zuvor sah die Welt düster und trüb aus und ich hatte keinen Blick für die Schönheit der erwachenden Natur gehabt, was ich jetzt als Schande empfand. Ich liebte den kleinen Park und normalerweise hatte es eine beruhigende Wirkung auf mich, dort spazieren zu gehen. Aber nicht heute, nicht, nachdem Vater mir mitgeteilt hatte, wer mein Zukünftiger sein sollte. Auf den ersten Blick sah es nicht allzu schlimm aus. Immerhin galt ich als eine der besten Partien Los Angeles‘. Die Auswahl blieb dennoch nicht so groß, weil es nur wenige Familien gab, die uns ebenbürtig waren. Allerdings kannte ich Robert. Er war wie Michael. Ich war mit seinem jüngeren Bruder zur Schule gegangen und hatte häufiger mitbekommen, wie Robert mit anderen Menschen, insbesondere Mädchen, umgegangen war. Ich befürchtete, an seiner verächtlichen Haltung hatte sich nicht viel geändert. Noch einmal würde ich auf so ein Arschloch nicht reinfallen. Lieber bekäme ich irgendeinen unscheinbaren älteren Mann, der wenigstens nett war, als so einen Albtraum. Etwas Gutes hatte es dennoch. Wenn ich nicht schon vorher überzeugt gewesen wäre, dass Vater mein Wohl gänzlich egal war, dann hätte ich spätestens jetzt die Bestätigung. Er hatte nichts aus der Vergangenheit gelernt. Wenn es keine Beweise für Michaels Schuld gegeben hätte, wäre ich heute mit ihm verheiratet, ob ich wollte oder nicht. Vater wäre es vollkommen schnuppe, wie es mir erging, Hauptsache, die geschäftlichen Vereinbarungen hatten Bestand. Nachdem Michael verurteilt wurde und in der Öffentlichkeit als Buhmann herhalten musste, hatte Vater zwangsläufig einen Rückzieher machen müssen. Nun war eben Robert der Auserkorene, ihm würde es einerlei sein, nur zweite Wahl zu sein, solange er davon profitierte. Mich würde er es im Zweifelsfall büßen lassen, aber das waren Dinge, die Vater nicht interessierten. Erneut bildete sich ein Kloß in meinem Hals. Wie hatte ich so blöd sein können, ihn so lange zu verehren und zu verherrlichen? Und meiner Mom war alles egal, solange er sie in Ruhe ließ. Kate hatte viel früher erkannt, dass unsere Eltern unsere Liebe und Zuneigung nicht verdient hatten, weil sie gar nicht wussten, was das war. Meine Schwester hatte sich geschützt, indem sie mit ihnen gebrochen hatte und ein eigenes Leben führte, ich hingegen schützte mich, indem ich die Augen vor der Wahrheit verschloss. Es war der falsche Weg, den ich gewählt hatte, aber im Nachhinein war man ja immer schlauer.
„Alles okay?“
Ich zuckte zusammen, weil ich David beinahe vergessen hätte. Wie konnte ich in seiner Gesellschaft nur gedanklich so abdriften? Hoffentlich hatte er nicht bemerkt, wie düster es in mir aussah. Ich sollte mich auf ihn konzentrieren, denn er bedeutete Positivität und davon konnte ich gerade eine Menge gebrauchen. Schüttle endlich die negativen Gedanken ab und genieße die Zeit an seiner Seite. Sie ist sowieso begrenzt.
„Ja, klar. Mir geht’s gut.“ Diese Worte stieß ich so hastig aus, dass ich sie teilweise verschluckte. Röte stieg in meinen Wangen auf, weil ich seinen Seitenblick spürte. Die Intensität verunsicherte mich. Warum schien es ihm wichtig zu sein, dass es mir gutging? Sonst hätte er mich gar nicht erst dazu genötigt ihn einzuladen, sondern wäre mit einem netten, aber unverbindlichen Gruß einfach weitergegangen.
Vielleicht war ich ganz hübsch, aber sicherlich nicht so außergewöhnlich, als dass es einem Mann seines Kalibers gerecht wurde. Hör auf, dich klein zu machen, Beth. Liz. Ich korrigierte mich selbst in Gedanken, weil mir mein neuer Spitzname gefiel. Wahrscheinlich wäre es die erste und einzige Gelegenheit, bei der ich so genannt wurde, denn ich sah ihn bestimmt nie wieder. Dennoch tat es etwas mit mir. David hatte eine gewisse Gabe an sich, mir weiszumachen, ich sei ihm wichtig. Das wärmte mich und ließ mich meine Probleme kurzzeitig vergessen.
„So gefällst du mir schon wieder besser. Mit einem Lächeln auf den Lippen.“ Ich warf ihm einen kurzen Blick zu und erkannte, dass er sich mit dem Finger auf die Lippe tippte, was mich schon wieder irgendwie aus der Fassung brachte. Ich wollte mir nicht ausmalen, wie es wäre, ihn zu küssen. Dass er gut aussah, ließ sich nicht leugnen. Er hatte ebenfalls braune Haare, aber während meine eher ins Rötliche gingen, waren seine heller, sodass sie im Licht der Sonne auch für blond durchgehen konnten. Seine markanten Gesichtszüge wirkten wie in Stein gemeißelt und unter seinem Anzug erkannte ich eine gute Figur. Er war ein gutes Stück größer als ich, was mir ebenfalls gefiel. Aber am meisten stach mir sein souveränes Auftreten ins Auge, das ihn irgendwie erhaben erscheinen ließ, ohne dass es mir Angst einjagte oder mir das Gefühl gab, klein und unbedeutend neben ihm zu sein. Schon immer konnte ich schlecht schätzen. Wahrscheinlich war er irgendwas zwischen Anfang und Ende dreißig. Einerseits hatte er etwas Jugendliches an sich, dann aber wirkte er wieder so abgeklärt, wie es nur ein Mann mit Lebenserfahrung sein konnte. Mir wäre es vollkommen einerlei, weil ich ihn unfassbar anziehend fand. Sein Alter war mir egal. Aber das waren Gedanken, die ich ganz schnell ablegen musste, denn er war nicht der Richtige für mich. David suchte Spaß, das spürte ich tief in mir. Er war nicht auf der Suche nach einer Ehefrau. Und in Vaters Raster passte er ebenfalls nicht. Zwar glaubte ich, dass er wohlhabend war, so kultiviert wie er auftrat, aber dass er Vaters Vorgaben entsprach, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Denn davon gab es in ganz LA nur eine Handvoll Männer. Niemals würde ich mich gegen ihn durchsetzen können, egal wie sehr ich mir wünschte, es wäre anders.
„Du musst mir nicht verraten, was dich bedrückt, aber ich bin ein guter Zuhörer, falls du doch reden magst.“ Erneut schrak ich auf.
„Sorry, ich bin unhöflich. Ständig wirkt es, als wäre ich gedanklich ganz woanders. Dabei genieße ich deine Gesellschaft.“ Als ich seinen zweifelnden Blick auffing, ergänzte ich: „Wirklich!“ Das brachte ihn zum Schmunzeln, was mich erleichterte. Nicht, dass er doch noch einen Rückzieher machte. „Aber ich möchte dich nicht mit meinen Geschichten langweilen.“
Er wurde schlagartig ernst. „Das tust du nicht. Egal was es ist, es bedrückt dich. Also kann es gar nicht unwichtig sein.“
Warum war er nur so verflucht nett zu mir? Dass er so liebe Worte zu mir sagte, machte es mir schwer, nicht an Ort und Stelle in Tränen auszubrechen. Außer bei Jenny war ich es nicht gewohnt, dass es jemand gut mit mir meinte. Aber das war Jammern auf hohem Niveau. Es gab genügend Menschen, die liebend gern mit mir tauschen würden. Nach außen hin führte ich das perfekte Leben einer Prinzessin, für das mich viele beneideten. Daher straffte ich die Schultern, damit ich nicht doch noch auf die Idee käme, mich bei ihm auszuheulen. Außerdem wollte ich ihm nicht verraten, wer ich war. Das letzte Jahr war ich wenig in Klatschspalten aufgetaucht, weil ich öffentliche Auftritte vermied, seitdem meine Verlobung geplatzt war. Anfänglich hatten sich die Paparazzi auf mich gestürzt, aber als ich abtauchte, war schnell Ruhe eingekehrt. David schätzte ich nicht so ein, als dass er die Klatschblätter las.
„Das ist lieb von dir“, presste ich endlich hervor, als ich merkte, dass die Gefahr in Tränen auszubrechen gebannt war.
„Dort ist das Café. Kennst du es?“ fragte er und ich nahm dankbar sein Ablenkungsmanöver an. Vielleicht hatte er gespürt, dass ich ziemlich mit meiner Fassung zu kämpfen hatte.
„Ich bin in LA großgeworden. Natürlich kenne ich das Green Garden.“ Das Café war, wie es der Name versprach, sehr grün. Es war eine Mischung aus Café, Blumenladen und Dschungel. Mir gefiel es, und dass David denselben Geschmack hegte, war natürlich die Krönung. Wobei es auch sein verpasstes Date gewesen sein könnte, das den Ort vorgeschlagen hatte.
„Perfekt. Ich bin ebenfalls gern hier. Eine Schande, dass wir uns noch nie begegnet sind.“ Sein offener Blick brannte sich in mir ein und es fühlte sich an, als ob ich meine Seele vor ihm bloßlegte.
„Ich bin nicht oft hier“, murmelte ich vor mich hin. Manchmal hatte ich mich hierher abgeseilt, um einfach meinen Gedanken nachhängen zu können. Beim Spazieren gehen war ich durch Zufall eines Tages darauf gestoßen. Meine sogenannten Freundinnen wären wahrscheinlich entsetzt, wenn sie wüssten, dass ich hier abhing. Nicht standesgemäß genug, zwar kultig, aber nicht glamourös, damit entsprach es nicht den Auswahlkriterien. Es war mir jedes Mal wie ein Abenteuer erschienen, hinein zu gehen. Zudem glich es sowieso einem Wunder, dass Vater uns ohne Bodyguards unterwegs sein ließ. Andererseits waren wir vielleicht einfach nicht wichtig genug. Bei einem Stammhalter würde das ganz anders aussehen. Wenigstens diese Freiheit war uns gelassen worden.
Wir betraten das Innere, weil es zu frisch war, um draußen zu sitzen. Außerdem wollten wir uns nicht um das außergewöhnliche Ambiente bringen. Innen wucherten mehrere Bäume, die die Tische voneinander abgrenzten. Zahlreiche Blumen und Pflanzen standen als Raumteiler zur Verfügung und es war einfach wie eine kleine Oase, in die man unvermittelt in einer Großstadt geriet. Man konnte hier wunderbar entschleunigen. Wahrscheinlich war das Café deshalb so beliebt. Zum Glück bekamen wir einen freien Tisch.
„Wahrscheinlich ist das deine ehemalige Reservierung“, gab ich verschmitzt von mir.
„Wäre gut möglich. Das bedeutet Gabriella ist nicht mehr hier.“ Er wischte sich den imaginären Schweiß von der Stirn und ich hätte ihn gern gefragt, warum er froh war, dass sein Date ins Wasser fiel. Warum hatte er sich überhaupt mit ihr verabredet, wenn er keine Lust darauf hatte?
Diese Neugier stand mir aber nicht zu, daher hielt ich mich zurück. Nachdem er sich einen Kaffee und mir eine Tasse Tee bestellt hatte, lehnte er sich entspannt zurück und fragte: „Viel weiß ich ja nicht über dich, Liz. Was tust du denn, wenn du nicht auf Parkbänken abhängst?“
O Gott, das war genau die Sorte Fragen, auf die ich nie vorbereitet war, obwohl ich es sollte.
„Ich komme gerade aus New York. Dort habe ich meinen Abschluss in BWL an der Columbia Universität gemacht. Jetzt beginnt das harte Arbeitsleben.“ Diesmal war ich es, die so tat, als würde mich das in Schweiß ausbrechen lassen, denn ich fächelte mir Luft zu.
„New York. Eine faszinierende Stadt. Ich mag Big Apple. Wolltest du einfach mal raus oder gab es hier keine vergleichbaren Universitäten?“ David sah einfach nur interessiert aus, aber mir schnürte es schon wieder die Kehle zu, weil ich an den Abgrund des schwarzen Lochs getrieben wurde, als er mich unbeabsichtigt an den Grund meines Aufenthaltes erinnerte. Ich konnte ihm ja kaum gestehen, beinahe den Verstand verloren zu haben.
„Ich wollte einfach mal etwas anderes sehen. Meine Tante wohnt dort, daher habe ich mein Abschlussjahr dorthin verlegt.“ Mein Lächeln fühlte sich falsch und aufgesetzt an und ich befürchtete, er erkannte es. David war ungewohnt feinfühlig und es irritierte mich, dass er so gut in mir lesen konnte, obwohl er mich doch gar nicht kannte.
Als seine Hand meine umschloss, die auf dem Tisch lag und nervös mit dem Kerzenhalter spielte, fühlte ich erneut einen kleinen Stromschlag, der mich atemlos machte. Statt meine Hand wegzuziehen, ließ ich es zu, dass er sie in seine nahm und vorsichtig über meinen Handrücken fuhr. Das fühlte sich so intim an, dass es mich irritieren sollte. Stattdessen genoss ich die Berührung und hätte am liebsten meine Augen geschlossen, um sie mit allen Sinnen wahrzunehmen. Aber dann würde er mich wohl für verrückt erklären.
„Ich bin vor meiner Vergangenheit davongerannt“, hörte ich mich wie durch Watte sagen. Bist du verrückt geworden? Halte einfach deine Klappe. „Meine Verlobung wurde gelöst und ich fühlte mich wie ein Nichts. Als ob ich mich nur über meine Rolle als zukünftige Ehefrau definieren könnte. Blöd, oder?“ Ich stieß ein zittriges Lachen aus, aber ich schaffte es nicht, ihn anzusehen, sondern konzentrierte mich lieber auf unsere Hände. Immer noch hielt er meine Hand und streichelte sie. Das tat so gut, dass ich trotz meiner Worte anfing mich zu entspannen.
„Das ist nicht blöd, sondern verständlich. Es muss hart gewesen sein.“ Sein verständnisvoller Tonfall beruhigte und irritierte mich gleichermaßen. Allerdings wusste er nichts von den genaueren Umständen. Wahrscheinlich nahm er einfach an, ich war sitzengelassen worden.
„Im Nachhinein bin ich froh, dass die Verlobung geplatzt ist. Aber damals ist meine ganze Welt zusammengebrochen.“ Das erklärte allerdings nicht, warum ich heulend auf einer Parkbank gesessen hatte.
„Und jetzt kommt alles wieder hoch, weil du zurückgekehrt bist?“ Wieder streichelte mich sein sanfter Tonfall, aber ich konnte ihn nicht ansehen. Wenn ich Mitleid in seinen Augen entdeckte, würde ich das nicht aushalten.
„So ähnlich“, murmelte ich, weil ich ihm kaum die Wahrheit sagen konnte. Die Getränke wurden serviert und David ließ meine Hand los. Sofort vermisste ich die warme Berührung. Ich nutzte die Gelegenheit, ihm einen raschen Blick zuzuwerfen, jetzt wo ich nicht mehr im Fokus der Aufmerksamkeit stand. Er bedankte sich lächelnd bei der Bedienung und es gefiel mir, dass er sie nicht ignorierte, wie es in meiner Familie üblich war.
Um meine Verlegenheit zu überspielen, die mich mit einem Mal überfiel, weil ich ihm peinlicherweise mein Herz ausgeschüttet hatte, trank ich einen Schluck meines Tees.
Davids Aufmerksamkeit wandte sich wieder mir zu und als sich unsere Augen trafen, war es wieder so, als blickte er tief in meine Seele. Mein Herzschlag beschleunigte sich, aber ich konnte nicht wegsehen.
„Eine Frau wie du kann sich doch vor Verehrern nicht retten. Vergiss den Arsch, der hat gar nicht verdient, dass du um ihn trauerst.“
Natürlich wusste David nicht, was wirklich in mir vorging. Es war lieb von ihm, mich aufzumuntern. Da er die Tragweite der ganzen Geschichte nicht kannte, kam ich mir ein wenig lächerlich vor, dass er annahm, ich trauerte immer noch so einem Scheißkerl nach, der mich hatte sitzenlassen. Aber dass das nur die Spitze des Eisbergs war, der in mir kontinuierlich angewachsen war, konnte er natürlich nicht ahnen. Was wohl besser war, sonst würde er mich für vollkommen bescheuert halten.
„Sorry, das klang ziemlich abgedroschen. Aber ich meine es tatsächlich so, wie ich es gesagt habe.“ Sein Lächeln wirkte viel zu mitfühlend, als das es mir gelten sollte. Er kannte mich nicht und dennoch war es ihm ein Bedürfnis mich aufzuheitern. Warum verschwendete er seine Zeit mit mir?
„Nett von dir. Die lungern alle vor der Tür. Hast du etwa nicht bemerkt, dass wir von Scharen von Verehrern verfolgt wurden?“ Ich legte den Kopf schief und spürte, wie ich wieder lockerer wurde. Mit ihm zu scherzen, tat mir einfach nur gut.
„Du bist witzig, das gefällt mir, Liz. Ich finde dich überhaupt ziemlich faszinierend.“ Seine Augen lagen auf mir und wieder konnte ich mich ihnen nicht entziehen. Es wirkte, als ob er über mich rätselte, weil ich mich ihm gegenüber zugegebenermaßen ziemlich widersprüchlich verhielt.
„Lass uns lieber über dich reden. Die ganze Zeit geht es nur um mich. Was treibst du, wenn du nicht gerade auf Dates gehst, zu denen du gezwungen wirst?“ Ich stützte meine Arme auf dem Tisch ab und beugte mich ein Stück weit vor, weil ich wirklich neugierig auf seine Antwort war.
„Ich bin Galerist.“ David trank einen Schluck Kaffee, sein Fokus war aber weiterhin auf mich gerichtet.
Überrascht sah ich ihn an. Ich hätte nicht sagen können, in was für eine Sparte ich ihn gesteckt hätte. Aber einen Galeristen hätte ich wohl nicht vermutet. Diejenigen, die ich kennengelernt hatte, wirkten sehr distinguiert und gesetzt. David ruhte zwar in sich, wirkte aber auf eine faszinierende Art und Weise sehr jungenhaft und kein bisschen gediegen.
„Cool. Das ist bestimmt ein spannender Beruf. Wo hast du deine Galerie?“
„Auf der ganzen Welt“, sagte er unbeeindruckt.
Ich stieß mit meiner Hand an meine Teetasse und verschüttete ein Teil des Getränks. Hastig wischte ich es mit einer Serviette wieder auf. Gerade konnte ich nicht so recht einordnen, ob er mich veralberte.
„Aber eine ist hier ganz in der Nähe. Wenn du mal Lust hast, komm doch vorbei. Ich würde mich freuen.“ Ich hielt die Luft an, weil diese Einladung bedeutete, dass er mich wiedersehen wollte.
„Wahrscheinlich bist du viel unterwegs“, war alles, was ich herausquetschte.
„Das stimmt. Aber größtenteils lebe ich hier in LA. Einem Besuch steht also nichts im Weg.“ Wieder lächelte er mich so charmant an, dass ich nicht wusste, ob ich mit ihm nach Hause gehen würde, wenn er mich fragte.
Hast du den Verstand verloren? In Gedanken herrschte ich mich an, schließlich war ich doch kein dahergelaufenes Flittchen. Einen weiteren Skandal konnte ich mir nicht leisten, auch wenn ich für Michaels Verfehlungen nichts konnte, fiel laut Vater die negative Presse auf mich zurück. Er würde mich umbringen, wenn ich erneut für Schlagzeilen sorgte, die nicht in seinem Sinne waren.
David schob mir eine Visitenkarte über den Tisch und ich starrte einfach nur darauf, ohne sie einzustecken. Im selben Moment klingelte mein Handy und ich zuckte zusammen. Mein Magen rebellierte und ich war froh, nichts gegessen zu haben. Umständlich zog ich es aus meiner Handtasche, obwohl mich der Klingelton schon vorgewarnt hatte.
Vater! Bestimmt wollte er wissen, wo ich bliebe. Immerhin hatte er mich heute Abend nach Hause beordert, um das Treffen mit Roberts Familie mit mir zu besprechen. Oder sollte ich besser sagen, um mit mir den Ablauf durchzugehen, damit ich keinen Fehler beging?
Statt dranzugehen, schob ich es zurück in die Tasche und sagte mit zittriger Stimme: „Sorry, ich muss los. Ich habe ganz vergessen, dass ich noch verabredet bin.“
Mir war klar, dass David bemerkte, dass ich durch den Wind war. Aber anstatt mich darauf anzusprechen, erwiderte er lässig: „Lass mich raten, du gibst mir einen Korb für einen der zahlreichen Verehrer, die vor der Tür warten.“
„Genau so ist es.“ Diesmal war mein Lächeln echt, denn ich war ihm dankbar, weil er spürte, dass es der falsche Zeitpunkt war, um nachzubohren. Nachdem ich einen zwanzig Dollar Schein auf den Tisch gelegt hatte, hob er abwehrend die Hände.
„Steck dein Geld mal wieder ein. Ich lade dich ein.“
„So haben wir nicht gewettet. Du hast zugestimmt, also musst du es jetzt auch annehmen. Sonst fühle ich mich schlecht.“
„Okay. Aber das nächste Mal lade ich dich ein. Vergiss die Visitenkarte nicht“, wies er mich an, als ich ihn wie erstarrt ansah. Das nächste Mal donnerte durch mein Gehirn. Mein Herz hüpfte aufgeregt und in meinem Magen flatterte es. Diesmal war es aber von der angenehmen Sorte, die mir eine Süße bescherte, die mich benommen machte.
Wortlos griff ich danach und hauchte: „Danke für alles.“ Dann riss ich mich von seinem Anblick los und drehte mich um. Ich konnte mich nicht erinnern, wann mir das letzte Mal etwas so schwergefallen war.
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„Hörst du mir überhaupt zu?“
Ich schenkte Brian endlich meine Aufmerksamkeit und erkannte, dass er weniger genervt als erheitert war.
„Natürlich höre ich dir zu“, behauptete ich dreist, was seiner Freundin ein Kichern entlockte. Brians Blick wanderte von mir zu Kate und er lachte spöttisch.
„Der Kerl lügt mir dreist ins Gesicht. Du bist meine Zeugin.“
„Ich bin gedanklich nur noch einmal den Ablauf der Vernissage durchgegangen“, versuchte ich mich aus der Affäre zu ziehen.
„Du hast genickt, als ich gesagt habe, dass der Verkauf von Seelenheil nicht zur Debatte steht.“ Brian verkniff sich nur höchst unzureichend ein Grinsen. Empört stemmte ich die Hände in die Seiten und richtete mich auf. Leider war Brian ebenso groß wie ich und wir fochten ein heftiges Blickduell.
„Da musst du etwas missverstanden haben. Es ist das Aushängeschild für die Ausstellung. Das kannst du mir nicht antun“, jammerte ich, obwohl ich genau wusste, dass ich auf verlorenem Posten stand. Brians Ruf war zu groß, als dass ich es mir leisten konnte, ihn zu vergraulen, indem ich Forderungen stellte, die er nicht bereit war, zu erfüllen.
Während Brian wieder einmal total leger mit Jeans und einem schwarzen Rollkragenpullover daherkam, war ich adrett mit Lackschuhen und Jackett ausgerüstet. Immerhin befanden wir uns in meiner Galerie und überlegten, wo wir die letzten Werke ausstellen wollten, damit sie ins beste Licht gerückt wurden. Seine Frisur sah aus, als käme er geradewegs aus einem Tornadogebiet, während bei mir jedes Haar akkurat gestylt lag. Trotzdem verstanden wir uns mittlerweile ziemlich gut. Brian warf mir zwar in regelmäßigen Abständen vor, dass ich ein gieriges Kapitalistenschwein sei, das nur den Profit im Sinn hatte, aber er hatte kapiert, dass ich eben im Gegensatz zu ihm kein Künstler, sondern Geschäftsmann war. Ohne mich wäre er längst nicht dort, wo er heute stand. Und das wusste er. Im Laufe der Zeit musste er widerwillig anerkennen, dass wir uns ähnlicher waren als gedacht. Ich hatte Brian schon immer gemocht, obwohl ich ihm regelmäßig aufs Dach steigen musste, damit er nicht auf die Idee käme, seine Werke zu spenden.
Brian klopfte mir mitfühlend auf die Schulter. „Es wird für die anderen Bilder werben. Dadurch, dass es nicht zum Verkauf steht, werden die anderen Bilder attraktiver.“
Er wechselte einen Blick mit Kate und ich begriff, dass sie das Bild für sich behalten wollten.
„Brian tut immer so, als ob du kein Herz besitzt, aber das stimmt gar nicht. Ich sehe dir an, dass du gerade ganz weich wirst bei dem Gedanken, dass Brian mir das Bild geschenkt hat.“ Kate schmunzelte und ich konnte meine würdevolle Miene nicht länger aufrechterhalten.
„Du hast mich durchschaut, aber wer könnte dir auch schon einen Wunsch abschlagen?“ Mein Lächeln schien sie zu überraschen und es wirkte, als wunderte sie sich darüber, dass ich so schnell klein beigab. „Was genau erzählt Brian eigentlich für Märchen über mich, wenn ich nicht dabei bin?“
Ich verschränkte die Arme vor der Brust und Kates Wangen verfärbten sich. Kurz sah sie mich an und in ihren Augen blitzte Verlegenheit durch. Sie erinnerte mich an jemanden, aber ich konnte keine Verbindung herstellen.
„Natürlich lästere ich ständig über dich. Das versteht sich doch von selbst“, kam Brian ihr zu Hilfe, bevor ich sie noch mehr in Verlegenheit stürzte.
„Das kann ich mir denken“, brummte ich gespielt genervt. Ich zwinkerte Kate kurz zu, damit sie nicht dachte, ich sei wirklich genervt. Schließlich verband Brian und mich von Beginn an eine Art Hassliebe.
Kate hingegen mochte ich von der ersten Begegnung an. Seitdem Brian und ich uns auch privat öfter trafen, hatte ich sie besser kennengelernt und ich beneidete die beiden um ihre innige Beziehung. Obwohl sie immer freundlich, offen und kontaktfreudig waren, spürte ich, dass sie eigentlich nur sich benötigten, um glücklich zu sein. Ich war ein Partymensch, der die Gesellschaft liebte und es war mir ein absolutes Rätsel, dass einem eine Person so viel bedeutete, dass man auf alle anderen getrost verzichten konnte. Interessanterweise konnte ich nicht verhindern, dass mir genau in diesem Moment wieder einfiel, warum ich vorhin so abgelenkt gewesen war.
Liz. An sie hatte ich gedacht. Seit unserem Kennenlernen waren schon über zehn Tage vergangen, aber ich hatte nichts von ihr gehört. Anfangs war ich mir sicher gewesen, dass sie sich melden würde. Aber langsam schwand meine Zuversicht, weil ich befürchtete, dass ich mit jedem weiteren Tag, der verging, weiter aus ihrem Gedächtnis verschwinden würde. Schade. Denn das Mädel hatte mich gereizt. Zu sehr, als dass ich es einfach abtun könnte. Es war ungewöhnlich für mich, dass mir eine Frau so lange im Gedächtnis blieb. Falsch. Dass ich über eine Frau so viel nachdachte. Irgendwie schaffte ich es, mich von ihr loszureißen.
„Hast du noch Änderungswünsche?“ Ich verkniff mir die Bemerkung, dass wir schon ungefähr hundert Änderungsvorschläge durchgegangen waren. Das Augenrollen unterließ ich ebenfalls tunlichst, weil Brian extrem empfindlich war, was seine Bilder betraf und mir wirklich jedes Mal widersprechen musste, obwohl ich schon viele Jahre im Geschäft war.
Brian hörte wohl meinen sarkastischen Tonfall und setzte gerade an, etwas zu erwidern, als Kate ihm mit dem Ellenbogen in die Rippen stieß. „Brian, es ist perfekt. Du glaubst mir doch, dass ich dich nicht anlügen würde?“ Sie klimperte mit den Wimpern und sogar Brians Mundwinkel zuckten.
„Ist das ein abgekartetes Spiel zwischen euch?“, fragte er misstrauisch, weil er Kate erwischte, die mir einen verschwörerischen Blick zuwarf.
„Nein, wir sind nur zufällig einer Meinung. Du bist überstimmt, Kumpel.“ Diesmal klopfte ich ihm auf den Rücken. „Wollen wir noch einen Absacker zusammen trinken? Ich wollte sowieso Feierabend machen.“
„Eigentlich ist es dafür noch etwas früh. Was ist denn mit dir los?“ Brian musterte mich irgendwie misstrauisch. Ich war bekannt dafür, oftmals bis spät in die Nacht zu arbeiten. Er ebenfalls, aber während er dann bis mittags ausschlief, saß ich schon am frühen Morgen wieder an der Arbeit. Man könnte mich als Workaholic bezeichnen, auch wenn ich es selbst nicht so sah. Um es so weit zu bringen, wie ich es geschafft hatte, musste man hart arbeiten. Außerdem liebte ich, was ich tat. Mich auf der ganzen Welt mit Künstlern auszutauschen, große Namen für mich zu gewinnen, neue Talente zu entdecken und großzumachen, das gab mir den gewissen Kick.
„Ich habe Hunger und würde mich freuen, wenn ihr mir Gesellschaft leistet.“ Natürlich würde ich ihm nicht auf die Nase binden, dass ausgerechnet eine Frau schuld an meiner Unkonzentriertheit war. Für meinen Geschmack dachte ich viel zu oft an Liz, was mich verwirrte und beunruhigte. Denn der Gedanke, sie nie wieder zu sehen, stürzte mich in ein Loch, das ich so nicht kannte. Daher konnte ich ein wenig Ablenkung ganz gut gebrauchen.
„Dann lasst uns doch zum Italiener ums Eck gehen“, schlug Kate unkompliziert vor. Damit waren wir alle drei einverstanden und ich freute mich auf einen gemütlichen Abend.
✪
Müde schob ich meinen Koffer ins Penthouse und schloss die Tür hinter mir. Gerade kehrte ich von einer Reise nach Paris zurück. Dort hatte ich eine neue Galerie eröffnet, was meine Anwesenheit erfordert hatte. Normalerweise trat ich in meinen anderen Galerien außerhalb Los Angeles nur auf, wenn ein sehr namhafter Künstler ausstellte. Ansonsten überließ ich das Tagesgeschäft den kompetenten Geschäftsführern.
Seit meinem Treffen mit Kate und Brian war eine Woche vergangen. Von Liz hatte ich nichts gehört. Zum wahrscheinlich tausendsten Mal verfluchte ich mich, dass ich mir so sicher war, dass sie sich melden würde. Sonst hätte ich darauf bestanden, Nummern auszutauschen. Dann hätte ich wenigstens eine Möglichkeit, sie zu kontaktieren. So wusste ich nicht viel mehr, als dass sie Elisabeth hieß, normalerweise Beth genannt wurde und letztes Jahr in New York gelebt und an der Columbia studiert hatte. Wenn ich wenigstens ihren Nachnamen wüsste. Aber alles Jammern half nichts. Wenn sie mich hätte wirklich wiedersehen wollen, hätte ich längst einen Anruf erhalten. Ich sollte sie endlich abhaken.
Gedankenverloren schenkte ich mir in der Küche ein Glas Wasser ein. Nach einem Moment des Zögerns holte ich mir ein Whiskeyglas und gönnte mir einen Drink. Zum Runterkommen. Die Woche war verdammt anstrengend gewesen und irgendwie fehlte mir gerade der gewohnte Elan.
Breitbeinig setzte ich mich in einen Sessel und lehnte mich zurück. Wahrscheinlich handelte es sich einfach nur um gekränkte Eitelkeit und ich maß Liz mehr Bedeutung zu, als sie verdient hatte. Bei einem weiteren Treffen hätte ich bestimmt festgestellt, dass sie gar nicht so außergewöhnlich war, wie ich es mir jetzt in meiner Fantasievorstellung ausmalte. Am besten sah ich zu, dass ich wieder ausging und mir eine Frau aufriss. Etwas Spaß hatte ich mir schon lange nicht mehr gegönnt. Ich musste ein wenig überlegen, bis mir einfiel, wann ich die letzte Frau mit nach Hause gebracht hatte. Das war viel zu lange her und dennoch zögerte ich, weil ich immer noch hoffte, dass Liz sich meldete. Natürlich war ich ihr nichts schuldig, aber dennoch würde ich mich wohler fühlen, wenn ich zwischenzeitlich meinen Schwanz in der Hose behielt.
Darüber musste ich lachen, weil Liz wohl kaum Treue erwartete. Vor allem, wenn sie mich so lange zappeln ließ. Jetzt war ich zu müde zum Ausgehen, vielleicht würde ich am Wochenende mit einem Kumpel um die Häuser ziehen und gucken, ob sich etwas ergab.
✪
Statt am Samstagabend in einem Klub abzuhängen, saß ich pflichtschuldig bei meiner Schwester und ihrem Partner am Tisch. Sarah hatte mich angerufen und spontan eingeladen. Da ich noch nichts vorhatte, brachte ich es nicht übers Herz abzulehnen. Ich konnte ja schlecht zugeben, dass ich auf der Suche nach Sex war. Das käme bei meiner beziehungsliebenden Schwester wohl nicht so gut an. Zwar liebte sie mich, aber meinen Lebenswandel hieß sie nicht gut. Das war aber nicht der Grund, warum mich Kopfschmerzen plagten, als ich mit ihr beim gemeinsamen Abendessen saßen, sondern die Tatsache, dass ich Sarahs Freund nicht leiden konnte. Sie waren schon beinahe fünf Jahre zusammen und sie war meiner Meinung nach viel zu schnell bei ihm eingezogen. Mein Verdacht war, dass er sie so besser kontrollieren wollte. Aber Steve war der einzige Grund, warum wir uns stritten, weil sie nichts Negatives über ihn hören wollte.
Es machte mich jedes Mal unfassbar wütend, mir ansehen zu müssen, wie meine ansonsten so aufgeweckte Schwester seine versteckten Beleidigungen und Herabsetzungen einfach so hinnahm. Sarah war bildschön, klug und vor allem selbstbewusst. Niemals hatte ich damit gerechnet, dass sie sich von so einem arroganten Kerl manipulieren ließ. Wenn ich sie darauf ansprach, winkte sie jedes Mal ab und stellte es so dar, als ob ich übertrieb. Vor jedem Besuch nahm ich mir vor, ihre Entscheidung zu akzeptieren, aber dann platzte mir über kurz oder lang der Kragen. Entweder eskalierte mein Besuch oder ich schaffte es, die Zähne zusammenzubeißen und mich bald darauf zu verabschieden. Da Sarah jedes Mal dichtmachte, was Steve betraf, erkannte ich nicht, ob sein Verhalten sie wirklich nicht störte oder sie es sich lediglich schönredete. Aber sie war erwachsen. Mit ihren sechsundzwanzig Jahren sollte ich ihr zugestehen, ihre Entscheidungen selbst zu treffen, auch wenn ich es kaum mitansehen konnte.
„Magst du noch einen Nachschlag?“, fragte sie mich. Erstaunt stellte ich fest, dass ich alles aufgegessen hatte, während ich vor mich hin gegrübelt hatte.
„Sehr gern.“ Ich hielt ihr den Teller hin und sie strahlte mich an. Wenn ich ihr so einfach eine Freude bereiten konnte, tat ich das doch gern.
Sie warf Steve einen Blick zu und wirkte dabei fast ängstlich.
„Bist du satt?“
„Nein bin ich nicht. Sarah, ehrlich. Das kann man kaum essen. Das Rindfleisch ist viel zu zäh und außerdem versalzen. Und was soll das sein?“ Er hob eine Gabel voll Süßkartoffelpüree hoch. „Wer soll diese Pampe essen?“
Sein enttäuschter Blick ließ Sarah zusammensacken und ich kam wieder an einen Punkt, wo ich ihm am liebsten eine reinhauen würde.
„Bring mir doch bitte eine doppelte Portion des Pürees. Ich habe das neulich erst in einem Nobelrestaurant in Paris gegessen. Vorzüglich. Und bei dir schmeckt es ebenso gut.“ Diesmal war ich es, der Steve mit einem Blick streifte. Als sich unsere Augen trafen, verengten sich seine und er erkannte wohl durchaus, dass ich ihm unterstellte, ein Banause zu sein.
„Aber wenn Steve lieber Pizza oder Burger möchte, können wir das nächste Mal auch etwas bestellen. Mir ist das egal. Zwar schmeckt mir dein Essen besser, aber ich bin sehr flexibel.“ Das Wort zog ich in die Länge und er kapierte genau, dass ich gegen ihn schoss.
Sarah wirkte zerrissen, während sie immer noch mit dem Teller neben mir stand. Einerseits schien sie mein Kompliment zu freuen, aber dass ich Steve ganz nebenbei niedertrampelte, gefiel ihr weniger. Was siehst du nur in diesem Vollpfosten?
„Wie lange willst du deinen Bruder noch warten lassen? Und bring uns zwei Bier mit.“ Er warf mir einen fragenden Blick zu und ich nickte nur. Ich wollte Sarah nicht unglücklich machen, daher versuchte ich, wenigstens für die nächste Stunde eine Art Waffenstillstand mit Steve zu führen.
„Erzähl mal, wie läuft es im Geschäft?“ Steve war Bauunternehmer. Er hatte sich selbst aus dem Nichts, angefangen als simpler Bauarbeiter, eine eigene Firma aufgebaut. Das war etwas, wofür ich ihm auch meinen Respekt zollte, weil ich es ebenso gehandhabt hatte. Aber das war auch schon das einzige Positive, was ich über ihn sagen konnte. Natürlich hielt er meiner Schwester regelmäßig vor, dass sie ihren Job als Konditorin aufgeben könnte, weil er genügend für sie beide verdiente. Zum Glück war sie darauf nicht eingegangen, allerdings befürchtete ich, dass es einzig und allein der Tatsache zu verdanken war, dass sie ihre Arbeit liebte. Und nicht die Angst, komplett von ihm abhängig zu sein, sie davon abhielt. Bei jedem Besuch betete ich, dass sie mir nicht erzählte, schwanger zu sein. Dann würde sie endgültig unter seiner Fuchtel stehen. Auch dahingehend befürchtete ich, dass er sie drängte. Einerseits hielt Steve sie mit seinen Gemeinheiten klein, auf der anderen Seite schien er besessen von ihr zu sein. Im Grunde hatte er wohl einfach Angst, dass sie irgendwann erkannte, Besseres verdient zu haben. Das Schlimme war, das er gar nicht erkannte, dass Sarah ihn um seinetwillen liebte. Irgendwelche Komplexe zwangen ihn dazu, den großen Macker heraushängen zu lassen.
Den restlichen Abend hielt ich mich zurück, aber Sarah sah irgendwie müde aus, was mir Sorgen bereitete. Ich nahm mir fest vor, sie demnächst mal allein zu erwischen, damit ich in Ruhe mit ihr reden konnte. Wenn Steve es zuließ, weil sie ihm niemals etwas vorenthalten würde. Seufzend brach ich nach zwei Stunden auf, nicht ohne meine Schwester fest an mich zu drücken.
„Wenn was ist, kannst du mich jederzeit anrufen“, raunte ich ihr fast unhörbar ins Ohr. „Wir sehen uns auf der Vernissage?“, fragte ich lauter.
Steve schnaubte und ich wusste jetzt schon, dass Sarah nicht kommen würde, weil Prolet Steve damit nichts anfangen konnte.
„Mal sehen. Ich melde mich bei dir. Vielleicht muss ich an dem Wochenende arbeiten.“
Der Teufel in mir wandte sich Steve zu. „Falls Sarah verhindert ist, kannst du gern auch allein kommen.“ Ich würde mich freuen, schluckte ich hinunter, weil ich ansonsten würgen musste.
Steve zog eine Grimasse und Sarah brachte mich noch zur Tür.
„Welch ein Wunder, dass du das allein tun darfst.“
„Tu das bitte nicht“, murmelte Sarah betreten.
„Was denn?“, raunzte ich sie etwas unfreundlich an.
„Den schönen Abend doch noch ruinieren.“
In diesen Momenten fragte ich mich, ob Sarahs Gehirnwäsche schon so fortgeschritten war, dass sie wirklich den Mist glaubte, den sie von sich gab. Steve war der Heilige, der sich alles herausnehmen durfte. Wehe, ich fing an, ihn zu kritisieren. Ich war es so leid.
„Sorry, aber so einfach kann ich mich nicht ändern. Du bist mir wichtig.“ Als sie auffuhr, hob ich die Hand. „Ich weiß, was du sagen willst. Genau deshalb soll ich deine Wünsche respektieren. Aber es fällt mir schwer zu glauben, dass es wirklich deine sind.“ Diesmal hielt ich meine Worte leise, aber als ich Steves Schritte hörte, sagte ich rasch: „Bis bald. Gute Nacht.“ Bevor er auftauchte, zog ich hastig die Tür hinter mir zu, damit er nicht misstrauisch wurde, ob wir über ihn geredet hatten. Ich wollte Sarah keinen Kummer bereiten. Vielleicht wäre es besser, sie lud mich zukünftig nicht mehr zu sich ein.



5
-
Liz
„Schön, dich kennenzulernen.“ Robert wirkte nicht im Mindesten so, als würde er das ernst meinen. Er schien sich ziemlich siegessicher zu sein, dass er seine Trophäe in jedem Fall erhalten würde. Mein Magen zog sich zusammen, als Michael sich vor mein geistiges Bild schob. Robert war nicht besser, aber Michael hatte sich wenigstens im Griff gehabt und zu Beginn den Kavalier gespielt, bis ich mich in ihn verliebt hatte. Gut, ich hatte schon immer für ihn geschwärmt und als die Verlobung mit meiner Schwester geplatzt war, hatte ich ihm geglaubt, dass er sich besonnen hatte, weil er erkannte, dass ich die Eine für ihn war. Mich schüttelte es, aber als ich in Roberts Augen Abneigung erkannte, hätte ich beinahe gelacht. Bestimmend griff er mir unter den Ellenbogen, um mich ein Stück weit weg von meinen Eltern zu führen. Robert war mir dennoch tausend Mal lieber als mein Ex. Denn er spielte mir wenigstens nichts vor. Es war eine geschäftliche Vereinbarung und er würde mir während unserer Ehe auf grausame Art und Weise vorführen, dass ich ihm scheißegal wäre. Wenn ich Glück hätte, zeugten wir ein paar Kinder und anschließend würde er mich in Ruhe lassen. Erneut hob sich mein Magen. Vielleicht war die rosarote Brille doch besser gewesen.
„Schade, dass du New York mir vorgezogen hast.“ Falls das spaßig gemeint war, verfehlte der Gag seine Wirkung, weil er keine Miene verzog. Also nahm ich an, er meinte das ernst.
„Wir kannten uns doch gar nicht. Also kannst du mich kaum vermisst haben.“ Ich versuchte es mit einem gekonnten Augenaufschlag, der ebenfalls ignoriert wurde.
„Dein Vater hat mit meinem geredet, kaum dass du vor der Schande hier geflohen bist. Glaube bloß nicht, dass ich begeistert war, dass ich dich jetzt nehmen muss.“ Er rümpfte die Nase, als wäre ich ein unangenehmer Geruch, der ihn belästigte. Natürlich wollte ich ihn nicht, aber dass er seine Abneigung so offenkundig darlegte, tat dennoch weh.
„Es zwingt dich ja keiner, mich zu heiraten.“ Mein kühler Tonfall schien ihn zu überraschen, denn seine überhebliche Fassade bekam kurzzeitig Risse. Nur wenige Sekunden, dann hatte er sich wieder im Griff. Vielleicht hatte Robert eine Freundin, die nicht standesgemäß war, was wusste ich schon.
„Das Angebot deines Vaters war zu großzügig, da muss ich meine Befindlichkeiten hintenanstellen.“
Und was ist mit meinen, hätte ich ihn am liebsten angebrüllt. Da ich die Antwort kannte, machte ich mich nicht lächerlich, indem ich es aussprach.
„Wahnsinn, wie charmant du bist.“ Ich legte meine Hand aufs Herz und wunderte mich selbst, wo mein Sarkasmus herkam. So war ich nie gewesen. Die angepasste und schüchterne Beth hatte ich wohl in New York zurückgelassen. Jetzt hatte Liz das Ruder übernommen und die würde sich nicht mehr alles gefallen lassen. Plötzlich tauchte David in meinen Gedanken auf und ich musste automatisch lächeln. Am liebsten hätte ich ihn sofort angerufen, aber es ging nicht. Ich war nicht frei und irgendwie befürchtete ich, dass er nur Spaß suchte. Eigentlich sollte es mir egal sein, dann hätte ich wenigstens eine schöne Zeit mit ihm verbracht. Aber ich ahnte, dass ich mein Herz an ihn verlor und das war das Letzte, was ich gebrauchen konnte. Daher hatte ich David schweren Herzens abgehakt. Denn egal wie mutig und renitent ich mich gerade verhielt, dafür, dass ich die Verlobung platzen ließ, reichte mein Mut wohl nicht aus.
„Irgendwie hatte ich dich anders in Erinnerung.“ Erneut musterte er mich so verächtlich, dass ich verleitet war, zu fragen, ob er es wirklich über sich brachte, mich zu heiraten.
„Du scheinst dir wirklich sehr sicher zu sein, dass ich dich heirate.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und war stolz auf meinen gelangweilten Tonfall. Er sollte bloß nicht meinen, dass ich das verhuschte Ding von früher war, das seinen Zukünftigen hirnlos anhimmelte.
Zum Glück kam meine Mutter auf uns zu und setzte ihr Gastgeberinnenlächeln auf.
„Es freut mich, dass ihr euch so gut unterhaltet, aber es wird gleich zu Tisch gebeten.“ Sie legte mir einen Arm um die Schultern und ich war versucht, sie abzuschütteln. Während meines New Yorker Aufenthaltes hatte sie mich kaum angerufen. Die wenigen Telefonate waren zumeist von mir ausgegangen. Wie hatte ich mir all die Jahre einreden können, dass ich ihr oder meinem Vater am Herzen lag? Kate hatte das viel früher erkannt. Wie hatte ich nur so blind sein können? Vielmehr lag es wohl daran, dass ich mir die Liebe so sehr gewünscht hatte, dass ich sie mir lieber einbildete, als mich der Realität zu stellen. Ich hatte mir eingeredet, wenn ich mich anpasste und mich an all ihre Regeln hielt, würden sie mich lieben. So ein Blödsinn. Beide waren dazu nicht in der Lage. Vater hatte es noch nie gekonnt und Mutter war an seiner Kaltherzigkeit zugrunde gegangen. Aber dafür waren wir Kinder nicht verantwortlich. Es wäre ihre Aufgabe gewesen uns zu beschützen und nicht uns auszuliefern. Für Dad waren wir immer nur Ware gewesen, die er im heiratsfähigen Alter endlich gewinnbringend verschachern konnte.
Galle stieg in mir auf und es würgte mich. Da meine Mutter mich in den Salon dirigierte, konnte ich mich nicht auf die Toilette abseilen. Irgendwie schaffte ich es, ihr nicht vor die Füße zu kotzen und als ich an der langen Tafel Platz nahm, hatte ich mich wieder im Griff. Natürlich saß Robert zu meiner Linken. Da seine Mutter auf meiner anderen Seite saß, hoffte ich, dass er sich jetzt besser unter Kontrolle hatte. Vielleicht war es ihm aber auch völlig einerlei, was seine Mutter von ihm hielt.
✪
Am nächsten Morgen wachte ich mit hämmernden Kopfschmerzen in meinem alten Zimmer zuhause auf. Noch hatte ich es nicht geschafft, mit Vater darüber zu reden, dass ich ausziehen wollte. Irgendwie ahnte ich, dass er dann vorschob, es würde sich nicht lohnen, weil ich bald heiratete. Aber ich musste es wenigstens versuchen. Am liebsten hätte ich mir die Bettdecke über den Kopf gezogen, um mich vor der Realität zu verstecken.
Der gestrige Abend war grauenvoll gewesen. Robert hatte immer wieder geschickte Spitzen platziert, mit der Absicht, mich klein zu halten. Damit ich gar nicht erst anfing, weiter aufzumucken, wollte er mein Selbstwertgefühl gleich im Keim ersticken. Wahrscheinlich hatte ich ihn mit meinem kleinen Widerstand überrascht. Wer konnte schon wissen, was Vater ihm erzählt hatte? Dass er leichtes Spiel mit mir hatte, weil ich psychisch angeschlagen war?
Die einzigen kleinen Lichtblicke, seitdem ich zurückgekehrt war, bestanden in den Telefonaten mit meiner Cousine. Sie versuchte mich jedes Mal zu bestärken und meinte, im Notfall könnte ich zu ihnen kommen. Allerdings war ich mir nicht sicher, inwieweit sich Barbara, ihre Mutter, wirklich gegen ihren Bruder stellen würde. Darauf konnte und wollte ich mich nicht verlassen.
Und David. Das Treffen mit ihm hatte mich beflügelt. Deshalb warf ich meine Bettdecke ab und huschte ins angrenzende Badezimmer. Fast jedes der Schlafgemächer hatte ein eigenes Bad. Wie dekadent. Aber ich kannte es nicht anders. Und trotzdem hatte ich mich bei Jenny viel wohler gefühlt. Natürlich hatten sie ebenfalls ein großzügiges Haus, aber mit unserem riesigen Anwesen war es nicht zu vergleichen.
Mein Herz klopfte wie verrückt, als ich mich nach dem Duschen anzog und fertigmachte. Denn ich hatte vor, meine Schwester zu besuchen. Sie wusste nichts davon, weil ich befürchtete, dass sie ablehnen würde. Da ich wusste, wo sie wohnte, weil ich damals ihren Freund mit Michael aufgesucht hatte, hoffte ich, sie zu überrumpeln.
Egal wie sie reagierte, ich wollte mich wenigstens entschuldigen. Persönlich. Auf meinen Brief hatte ich nie eine Antwort erhalten. Wie Kate die Entschuldigung aufnahm, war ihre Entscheidung, aber ich musste sie sehen, um irgendwie mit der Vergangenheit abzuschließen. Natürlich sehnte ich mich nach Absolution, aber insgeheim wusste ich, dass ich sie nicht bekommen würde. Und ich konnte es Kate auch nicht verdenken. Aber ich vermisste sie so sehr. Und meine Schuld lastete weiterhin unvermindert auf meinen Schultern.
Ich musste es wenigstens zu versuchen, sonst würde die Hoffnung in mir immer weiter am Leben bleiben und ich benötigte Klarheit.
Nach dem Frühstück behauptete ich meiner Mutter gegenüber, dass ich mich mit Clara, einer sogenannten Freundin traf. In Wirklichkeit wusste ich erst, was Freundschaft wirklich bedeutete, seitdem ich mit Jenny zusammengelebt hatte. Alles andere waren oberflächliche Bekanntschaften, in denen es darum ging, den wundersamen Schein eines perfekten Lebens zu wahren und sich gegenseitig darin zu übertrumpfen. Gefühle und ehrliche Gedanken wurden da schnell zur Nebensache.
Mein Vater war zum Glück schon in seinem Arbeitszimmer verschwunden, wo er sich gern verschanzte und, wie ich ahnte, zu viel Whiskey trank. Mir ersparte es unangenehme Nachfragen, weil mein Vater schon immer einen Hang zur Kontrolle hatte. Da er mit meinem gestrigen Auftreten zufrieden war, bekam ich vielleicht für ein paar Tage Ruhe.
Ich nickte Alfred, unserem Diener, zu, der mir eilfertig einen Mantel reichte, weil es doch ziemlich frisch war. Anschließend öffnete er mir das imposante Tor und ich lief über die breite Auffahrt hinüber zu den Garagen.
„Soll Sie nicht lieber Mr. Green fahren?“, rief er mir besorgt hinterher. Ich verdrehte die Augen, was er aber nicht sah, da ich abgewandt zu ihm stand.
„Ich habe das mit meinem Vater geklärt.“ Natürlich würde ich nicht den Chauffeur bemühen, der mich am Ende bei Vater verpetzte. Zwar besaß ich einen eigenen Porsche, aber meine Eltern sahen es nicht gern, wenn ich mich selbst ans Steuer setzte. Ich könnte ja erkannt und entführt werden. Für so berühmt hielt ich mich auch wieder nicht, weil ich zwar ab und zu bei gesellschaftlichen Events auftauchte, aber eher selten in der Klatschspalte zu sehen war. Okay, nachdem Michael ins Gefängnis kam, war die Welle kurzzeitig hochgeschlagen, aber sie hatte sich auch rasch wieder beruhigt. Nun fuhr ich lediglich zu Brian, da konnte kaum etwas schiefgehen.
Trotzdem war ich etwas nervös, was nicht nur daran lag, dass ich vielleicht gleich Kate gegenüberstand, sondern auch, weil ich selten allein unterwegs war. Schon der Verkehr überforderte mich. Erst als ich im Silver Lake Viertel ankam, wurde es schlagartig ruhiger. Es war eine schöne Wohngegend in dem Hipster Viertel, auch wenn ich es noch vor einem Jahr als ziemlich abstoßend empfunden hatte. Seitdem ich der Gehirnwäsche meiner Eltern entkommen war, sah ich viele Dinge anders. Was brachten mir all die Dekadenz und der Reichtum, wenn ich unglücklich war? Es reichte schon, einen Blick auf meine Mutter zu werfen, um die Wahrheit zu sehen. Damals war ich blind, heute war ich etwas lebenserfahrener.
Zum Glück fand ich in der Nähe seines Ateliers, über dem er und Kate wohnten, gleich einen Parkplatz, denn allein die hundert Meter, die ich bewältigen musste, stellten mich vor eine gehörige Herausforderung. Heute war Sonntag und ich hoffte einfach, dass sie zu Hause waren. Meine Beine fühlten sich so unendlich wackelig an und mir fehlte die Luft zum Atmen. Schwindel erfasste mich und ich blieb kurz stehen, um mich wieder zu fassen. Ich stützte mich an der Mauer des Nachbarhauses ab und endlich schaffte ich es, die letzten Meter zu laufen. Zum Glück waren gerade kaum Menschen unterwegs, sonst würde mich bestimmt jemand auf meinen desolaten Zustand ansprechen. Ein Blick durch die Fenster sagte mir, dass Brian wohl nicht in seinem Atelier arbeitete. Zwar konnte ich nicht jeden Winkel einsehen, aber es sah nicht so aus, als wäre hier gerade ein Künstler am Werk. Wahrscheinlich schliefen sie noch.
Aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Jede Minute, die ich Zeit zum Nachdenken hatte, würde mich dazu bringen, mein Vorhaben als ganz schlechte Idee abzustempeln. Also drückte ich mit zittrigen Fingern die Klingel und bat, dass sie schon beim Frühstück saßen.
Es war zehn Uhr, aber ich hatte keine Ahnung, welche Gewohnheiten die beiden pflegten. Niemand reagierte, daher nahm ich meinen Mut zusammen und klingelte ein weiteres Mal. Dass sie nicht zuhause waren, damit hatte ich nicht gerechnet. Nach unendlichen Sekunden setzte ich mich auf die Stufe vor dem Eingang, weil ich nicht weiterwusste. Wenn ich jetzt ins Auto stieg, würde ich mich nie wieder hierher trauen. Entweder blieb ich einfach hier sitzen, aber das wäre ein schlechter Plan, falls sie einen Ausflug machten oder ich ging irgendwo einen Kaffee trinken und probierte es nachher noch einmal.
Der Gedanke verursachte mir Übelkeit, weil ich so etwas für gewöhnlich nicht tat. Manchmal war ich mit Jenny im Café gewesen, aber allein? Das hatte ich noch seltener getan. So etwas ziemte sich für eine Montgomery nicht. Wenn auswärts diniert wurde, dann ausschließlich in irgendwelchen Nobelrestaurants. Wir begaben uns doch nicht unter den gewöhnlichen Pöbel. Zwar war das die Ansicht meiner Eltern, aber sie hatte mich fast fünfundzwanzig Jahre geprägt, sodass ich jetzt Schweißausbrüche bekam, bei dem Gedanken, so etwas allein zu wagen.
Während ich noch grübelte, ob ich mich das traute, sah ich am Ende der Straße zwei Jogger auftauchen. Mein Herz machte plötzlich einen großen Satz. Obwohl ich die Personen noch nicht erkennen konnte, wusste ich, dass es Kate war. Sie war schon immer sportlich gewesen, auch wenn sie unter Vaters Obhut natürlich nur auf dem Laufband laufen durfte und nicht auf den Straßen Los Angeles‘. In mir fochten zwei Gefühle einen Kampf. Das eine sagte mir, auf der Stelle von hier zu verschwinden, weil Kate mir sowieso niemals vergeben würde und das andere freute sich riesig, sie endlich wieder zu sehen, egal, was passieren würde.
Da mir die Kraft fehlte, blieb ich einfach auf meinem Hosenboden sitzen, bis sie näherkamen. Sie unterhielten sich und hatten mich wohl noch nicht entdeckt. Mein Herz klopfte wie verrückt und wenn ich die Kraft hätte, würde ich ihr entgegenstürzen. Erst jetzt fühlte ich, wie sehr ich sie vermisst hatte. Wie sehr ich bedauerte, was ich getan hatte. Kate war meine Schwester, wie hatte ich ihr nicht vertrauen können? Wie hatte ich sie einfach im Stich lassen können? Sie war die Jüngere, es wäre meine Aufgabe gewesen, sie zu beschützen. Aber ich hatte ihre Warnungen lieber in den Wind geschlagen oder schlimmer noch, sie als Lügnerin bezeichnet, die mir mein Glück nicht gönnte und eifersüchtig war. Wie blöd konnte man eigentlich sein?
Kate stutzte, als sie mich erblickte und wurde schlagartig langsamer. Da registrierte auch Brian, dass irgendwas mit ihr nicht stimmte. Kate blieb stehen und Brian legte ihr die Hand auf die Schulter, weil sie ziemlich von der Rolle wirkte. Das hatte ich nicht bedacht. Keinesfalls wollte ich alte Wunden mit meinem Auftritt aufreißen. Ich machte alles falsch. Lieber hätte ich anrufen sollen.
Wahrscheinlich flüsterte sie eine Erklärung, denn plötzlich blickte er zu mir und sie waren nicht mehr so weit entfernt, als dass ich nicht erkennen konnte, wie sich seine Gesichtszüge verfinsterten. Anscheinend begriff er sofort, dass ich Kate nicht guttat. In meinem Hals wuchs ein Klumpen und zu meinem Entsetzen traten mir Tränen in die Augen. Ich wollte ihr sagen, dass es mir leidtat und dass ich sie liebte. Stattdessen fing ich an zu zittern. Irgendwie schaffte ich es, mich unbeholfen aufzurichten. Schließlich konnte ich nicht ewig hier sitzenbleiben.
Langsam trat ich auf den Gehweg und sah, dass Brian seiner Freundin den Arm um die Schultern gelegt hatte und sie langsam näherkamen.
„Kate“, flüsterte ich, als sie fast bei mir angekommen waren und streckte ihr automatisch die Hände entgegen. Meine Schwester blieb abrupt stehen und verschränkte ihrerseits die Arme vor der Brust. Ihre Abwehr tat mir weh, aber was erwartete ich denn? Dass sie mir freudestrahlend in die Arme fiel? Wohl kaum.
Ich sah sie mehrmals schlucken, bevor sie ihren Mund öffnete. „Beth, was tust du denn hier?“
Immerhin stellte sie mir eine Frage, und scheuchte mich nicht gleich weg.
„Hallo Beth“, sagte Brian und es wirkte, als überließe er Kate die Entscheidung, wie sie sich verhalten wollte. Das passte zu ihm, im Gegensatz zu unserem Ex Michael, der uns beide hatte kontrollieren wollen. Niemals hätte er seiner Frau erlaubt, selbst eine Entscheidung zu treffen.
„Ich bin wieder zurück“, presste ich hervor, obwohl ich doch was ganz anderes hatte sagen wollen. Kate wirkte überrascht, daher ergänzte ich leise: „Ich war ein Jahr in New York bei Barbara.“
Kate nickte, als fiele es ihr wieder ein. Wahrscheinlich hatte ich es in meinem Brief an sie erwähnt. Keinesfalls wollte ich sie damit behelligen, wie schlecht es mir gegangen war, weil es ihr wie ein einziger Hohn vorkommen musste.
„Nun bin ich zurück und will endlich das tun, was ich all die letzten Jahre verpasst habe.“ Ich fing wieder an zu zittern und dieser verdammte Kloß in meinem Hals wuchs zu einer ausgemachten Melone an. Mein Räuspern schien Kate zu irritieren, aber sonst würde ich keinen Ton rausbringen.
„Ich will mich bei dir entschuldigen. Es tut mir so leid, dass ich nicht auf dich gehört habe und dich nicht nur von mir gestoßen, sondern auch noch verletzt habe.“ Obwohl mir die Luft fehlte, schaffte ich es, halbwegs laut zu sprechen. Nicht dass Kate noch dachte, mir fiele die Entschuldigung schwer oder ich brachte sie kaum über die Lippen. Vielmehr war es die Angst vor ihrer Reaktion, die mich lähmte.
Kate wirkte wie erstarrt und ich erkannte, dass Brian sie besorgt musterte und seinen Arm nun um ihre Taille legte, als wollte er ihr Halt geben. Sie drängte sich an ihn und es schien, als benötigte sie seine Nähe, weil ich sie überforderte.
Nachdem sie nichts sagte, fragte ich zögerlich: „Hast du … meinen Brief bekommen?“
Es dauerte wieder einen Moment, bis sie nickte. Die ganze Zeit hatte ich die Hoffnung gehabt, dass sie sich nicht gemeldet hatte, weil sie ihn nicht erhalten hatte. Jetzt wurde mir klar, dass Kate mir niemals verzeihen würde. Wie auch? Was sie mitgemacht hatte, war zu grauenhaft, als dass sie es einfach ausblenden konnte. Mir traten die Tränen in die Augen, weil ich sie am liebsten in die Arme nehmen wollte. Sie sah so klein und zierlich aus, dass ich einfach nicht verstand, wie sie das wegstecken konnte. Zwar wusste ich, dass Kate unglaublich stark war und ihren eigenen Willen hatte, aber das war zu heftig. Und ich war schuld daran. Weil ich Michael nicht durchschaut hatte, weil ich Kate unterstellt hatte, infame Lügen über ihn zu verbreiten. Wäre ich misstrauisch geworden, hätte er sich diesen perfiden Plan niemals herausgenommen und sie zum Sex gezwungen. Da war ich mir sicher. Er hätte unsere Hochzeit nicht aufs Spiel gesetzt, dafür war ihm die Verbindung zur mächtigen Montgomery-Familie zu wichtig.
„Ich wollte es dir persönlich sagen, weil es sonst feige wäre. Aber ich kann auch verstehen, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst und es alte Wunden aufreißt. Ich wünsche euch noch einen schönen Tag.“ Die Worte stürzten aus mir wie ein Wasserfall heraus, weil ich sie einfach noch loswerden wollte, bevor sie mich zu Teufel jagte.
„Jeden Tag denke ich an dich und ich bin froh, dass du Brian an deiner Seite hast.“ Mit diesen Worten drehte ich mich hastig um, bevor sie meine Tränen sah. Kate wirkte immer noch komplett von der Rolle und ich begriff meinen Fehler. Niemals hätte ich sie überrumpeln und ihr meinen Anblick aufdrängen dürfen. Hätte ich sie vorgewarnt, wäre sie gewappnet gewesen und vielleicht bereit, mich anzuhören.
„Danke“, hörte ich sie plötzlich rufen und das linderte die tausend Stiche in meinem Herzen ein wenig, aber änderte nichts daran, dass mein Herz zersplitterte, weil es endgültig klang. Endgültig und abschließend. Kate wollte mich loswerden. Mehr nicht. Ich drehte mich nicht noch einmal um, weil mir die Tränen über die Wangen liefen und ich bei ihr keine Schuldgefühle auslösen wollte. Ihr Mitgefühl verdiente ich gar nicht und es wäre unfair, ihr ein schlechtes Gewissen einzureden, weil es ihr gutes Recht war, so ablehnend zu reagieren. Trotzdem raubte mir der Schmerz den Atem und wenn ich damals geglaubt hätte, nach Michaels Verhaftung erlebt zu haben, was seelischer Schmerz bedeutete, erfuhr ich gerade eine neue Dimension.
Es war vorbei. Für Kate war ich gestorben. Sie war ohne mich besser dran. Und ich konnte sie verstehen. An ihrer Stelle würde ich bestimmt nicht anders handeln.
Mein Blick verschwamm, aber irgendwie schaffte ich es zu meinem Auto. Dort legte ich den Kopf aufs Lenkrad und weinte bitterlich. Gerade fühlte es sich an, als hätte ich den einzigen Menschen verloren, der mein Leben noch lebenswert machte. Jetzt wo ich endlich begriffen hatte, dass Kate immer den richtigen Weg gewählt hatte, während ich auf dem falschen herumirrte, war es vorbei. Der Schmerz tat so unfassbar weh, dass es mich schier zerriss. Ich begriff, dass mich einzig und allein die Hoffnung aufrechterhalten hatte, dass ich von ihr Absolution erteilt bekam. Nein, das war falsch. Darum ging es nicht, sondern, dass Kate mir wieder nahestand. Dass ich an ihrem Leben teilnehmen durfte. Jetzt war die Tatsache, dass ich mich immerhin persönlich bei ihr entschuldigt hatte, nur ein schwacher Trost.
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„Denken Sie in Ruhe über das Angebot nach. Ich rufe Sie nächste Woche an, dann können Sie mir Ihre Entscheidung mitteilen.“ Endlich konnte ich den anstrengenden Künstler aus meinem Büro begleiten. Selten hatte ich einen derart gezierten und überkandidelten Maler erlebt. Natürlich hatte er sich schon einen gewissen Namen in der Szene gemacht, aber seine Forderungen waren derart abstrus, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass eine Zusammenarbeit zustande kam. Ich hatte meine Prinzipien und die würde ich einhalten, auch wenn es ärgerlich wäre, wenn er absprang. Genervt schloss ich die Tür hinter ihm und kehrte an meinen Schreibtisch zurück.
„An dem beißt du dir die Zähne aus.“ Mein Stellvertreter Garry grinste mich unverschämt gut gelaunt an. Er war bei dem Gespräch zugegen gewesen und er lag in seinen Einschätzungen zumeist richtig. Daher schenkte ich ihm ein gequältes Lächeln und setzte mich zu ihm in die kleine Sitzgruppe, die wir gern für Gespräche nutzten, um eine ungezwungenere Umgebung zu schaffen.
„Du meinst, die Arbeit war umsonst?“ Natürlich hatten wir schon einige Stunden investiert, um ein Konzept zu erstellen, das Paolo gerecht wurde und ihn hoffentlich dazu brachte, zu unterschreiben.
„Genau das meine ich.“ Er rollte mit den Augen und schenkte sich ein Wasser ein.
„Es wäre ärgerlich, weil er gerade total in ist. Aber ehrlich gesagt geht er mir jetzt schon gehörig auf den Zeiger. Ich weiß nicht, ob er am Ende überlebt, wenn wir ihn für uns gewinnen.“ Normalerweise ließ ich mir nur ungern ein Geschäft entgehen, aber in dem Fall wäre ich nicht allzu enttäuscht, weil ich selten einen unangenehmeren Menschen kennengelernt hatte.
„Okay, dann muss er echt Angst um sein Leben haben. So geldgeil wie du bist, ist es untypisch für dich, auf so ein Angebot zu verzichten.“
Seine Beleidigung dementierte ich nicht. „Moment, es ist nicht so, als würde ich ihm absagen, obwohl es ihm einen Dämpfer verpassen würde. Aber falls er sich für eine andere Galerie entscheidet, wäre ich nicht allzu enttäuscht. Das ist ein Unterschied.“
Garry lachte, erhob sich anschließend und klopfte mir auf die Schulter.
„Ich muss los, ich gucke rasch bei Jimmys Ausstellung vorbei.“
„Lass uns telefonieren.“ Kaum hatte er mein Büro verlassen, ertönte mein Handy. Kurz war ich versucht, es zu ignorieren, dann war ich doch froh über die Ablenkung, damit ich mich nicht länger über Paolo aufregen musste. Schließlich war erst Montagvormittag und die Woche noch lang.
Mein Herz schlug mit einem Mal doppelt so schnell, als ich die Nachricht las. Ehrlich gesagt hatte ich die Hoffnung mittlerweile begraben, dass Liz sich bei mir melden würde. Meine Augen weiteten sich und ich fühlte, wie es in meinem Inneren vor Freude glühte.
Hi David, hast du Lust auf ein Treffen? Ich würde mich sehr freuen. Liz
Zwar war die Nachricht ziemlich knapp gehalten, aber das war mir gerade völlig schnuppe. Dass sie sich gemeldet hatte, war alles, was zählte.
Geschwind tippte ich eine Antwort.
Hallo Liz, schön von dir zu hören. Sehr gern. Wann hast du denn Zeit?
Liz schien ebenfalls vor ihrem Handy zu sitzen, denn sie antwortete gleich.
Hast du heute Zeit? Ich komme gern zu dir nach Hause. Gegen acht Uhr?
Tatsächlich überraschte mich ihre Antwort und ich spürte, wie es in meiner Hose eng wurde bei dem Gedanken, dass Liz sich zu mir nach Hause einlud. Denn das konnte doch eigentlich nur eins bedeuten. Mach mal langsam. Am Ende ist sie einfach nur neugierig auf deine Bude.
Es passte einfach nicht zu der Liz, die ich neulich kennengelernt hatte. Eher hätte ich ihr zugetraut, dass wir mindestens drei Dates ausmachten, bevor wir uns näherkamen. Aber ich würde den Teufel tun, es ihr auszureden. Die ganze Zeit hatte ich mir eingeredet, dass Liz zwar faszinierend war, aber am Ende auch nur eine ersetzbare Frau. Gerade stellte ich fest, dass es nicht stimmte. Ich wollte sie unbedingt. Ob ich Interesse über ein wenig Spaß hinaus hatte, wusste ich noch nicht, war aber bereit, es herauszufinden.
Das passt mir gut. Ich bestelle uns was zu essen. Irgendwelche Wünsche?
Das überlasse ich dir. Ich freue mich.
Ich gab ihr noch rasch meine Adresse durch, dann legte ich das Handy beiseite und musste mich erst einmal beruhigen. Am liebsten hätte ich alles stehen und liegen gelassen und Liz gebeten, dass wir uns sofort trafen. Irgendwie hegte ich das Gefühl, dass das gerade eine Kurzschlusshandlung gewesen war. Ich hatte Schiss, dass sie noch einen Rückzieher machte. Andererseits hatte ich nun ihre Nummer und sie war erreichbar für mich. Sonst würde ich sie zu einem Date einladen und ihr zeigen, dass ich bereit war, es langsam angehen zu lassen.
Die nächsten drei Stunden bekam ich wenigstens ein paar Dinge auf die Reihe. Meiner Assistentin gab ich Bescheid, dass sie meinen Nachmittagstermin verschieben sollte, was sie ein wenig in Aufregung versetzte, weil es sich hierbei um einen potenziellen Käufer handelte, der gern gesehener Kunde war, weil sein Geld ziemlich locker saß. Aber er würde morgen bestimmt genauso bereitwillig kaufen wie heute. Und wenn nicht, war mir das gerade ebenfalls egal. Wenn er nur mit mir persönlich verhandeln wollte, musste er eben warten.
Anschließend machte ich Feierabend, weil ich mich sowieso nicht mehr konzentrieren konnte. Daher fuhr ich beim Feinkosthandel vorbei, um meine Bestellung abzuholen. Zu Hause beschloss ich, noch eine Runde laufen zu gehen, damit ich irgendwie wieder runterkam. Dieser Adrenalinpegel konnte nicht gesund sein. Es fühlte sich an, als würde ich unter Strom stehen.
✪
Schon kurz vor halb neun. Langsam befürchtete ich, dass Liz einen Rückzieher machte. Unruhig lief ich im Wohnzimmer auf und ab. Ich hatte die Köstlichkeiten schon ausgepackt und den Tisch gedeckt, lediglich die warmen Snacks musste ich noch aufwärmen. Der Wein stand gekühlt bereit und ich fühlte, wie die Nervosität mit jeder Minute anstieg. So etwas hatte ich schon ewig nicht mehr verspürt und ich grübelte, ob ich es eher beängstigend oder faszinierend finden sollte, dass mich eine Frau derart in ihren Bann zog.
Wahrscheinlich war ich zuletzt vor meinem ersten Mal so aufgeregt gewesen. Oder vielleicht auch vor der ersten Vernissage, die ich veranstaltet hatte.
Ich blickte aus dem Fenster und wahrscheinlich zum tausendsten Mal berührte mich die Skyline LAs. Es war nicht so, als hätte ich mich nicht an den Luxus gewöhnt, aber es gab Dinge, die würden mich immer faszinieren. So wie die Tatsache, dass ich mir eines dieser unbezahlbaren Penthäuser leisten konnte. Die Nachtkulisse hatte mich beim ersten Mal förmlich umgeworfen und an der Intensität hatte sich wenig geändert. Die Demut war geblieben, dass ich mir solche Dinge leisten konnte. Immerhin kam ich aus eher bescheidenen Verhältnissen und wusste, wie schwer es war, sich aus dem Nichts so eine Existenz aufzubauen. Ich hatte hart gearbeitet und auf vieles verzichtet und dennoch wollte ich es nie als selbstverständlich erachten, auch wenn es manchmal den Anschein erweckte, als wäre ich geldgeil. Aber Reichtum machte das Leben einfacher und dass ich für die Arbeit, die ich liebte, auch noch so viel Geld bekam, sah ich natürlich gern. Meinen guten Ruf in der Szene hatte ich mir hart erkämpft und ich war nicht bereit, auch nur einen Millimeter meines Platzes an die Konkurrenz abzutreten. Wenn ich mich festbiss, dann richtig. Halbe Sachen lagen mir nicht. Aber es war nicht so, als sähe ich meinen Wohlstand als selbstverständlich an.
Schon wieder waren fünf Minuten vergangen. Ich beschloss ihr noch eine Viertelstunde zu geben, dann würde ich sie anrufen. Oder zumindest versuchen, sie zu erreichen. Ob sie dran ging war dann eine andere Frage.
Gedankenverloren griff ich nach der Flasche Wein und schenkte mir ein Glas ein. Wenn ich schon warten musste, tröstete ich mich wenigstens mit diesem hervorragenden Tropfen. Genüsslich trank ich ein paar Schlucke und stellte das Glas wieder ab. In diesem Moment klingelte es und ich warf beinahe das Glas um. Gerade noch konnte ich es abfangen und wieder hinstellen.
Sie war hier! Natürlich hatte ich dem Portier mitgeteilt, dass ich Besuch erwartete. Liz hatte ich nicht vorgewarnt, ich war gespannt, wie sie die Tatsache hinnahm, dass ich in einem so luxuriösen Ambiente wohnte. Zwar schätzte ich sie nicht als arm ein, aber so ein Penthouse konnte schon furchteinflößend wirken.
Die Zeit, bis der Aufzug eintraf, kam mir endlos vor. Endlich hörte ich das Pling und eilte zur Tür, um Liz in Empfang zu nehmen.
Ich konnte mich an ihrem Anblick kaum sattsehen, sie war noch schöner, als ich sie in Erinnerung hatte. Obwohl sie ein aufreizendes Kleid trug, waren es erneut ihre Augen, an denen ich hängenblieb. Fast wirkten sie überrascht, dass ich sie am Aufzug in Empfang nahm. Sie waren so voller Leben, aber sie verbargen irgendetwas vor mir, hinter das ich gern kommen würde. Aber Liz war eher zurückhaltend, daher durfte ich sie nicht bedrängen.
Endlich löste ich mich aus dem Bann, den sie schon wieder auf mich gelegt hatte, trat zu ihr und nahm sie sanft in die Arme. Mein Wangenküsschen war keusch, aber ich konnte ja schlecht über sie herfallen.
„Schön, dass du da bist. Ich hatte schon Angst, du überlegst es dir anders.“ Meine Stimme klang amüsiert, als wollte ich damit etwas überspielen, aber ihre Augen sagten mir, dass sie mich durchschaut hatte. Wieder wirkte sie beinahe verwundert darüber. Warum hatte Liz so wenig Selbstwertgefühl? Sie musste doch wissen, was für eine atemberaubende Wirkung sie auf die Männerwelt hatte.
„Sorry für die Verspätung. Mir kam etwas dazwischen.“ Sie wirkte verlegen und ich ahnte, dass sie nicht darüber sprechen wollte. Daher ging ich gar nicht darauf ein, sondern legte ihr leicht die Hand auf den Rücken, was sich unglaublich gut anfühlte und sagte: „Magst du einen Aperitif oder ein Glas Wein?“
„Einen Wein, bitte.“ Sie schenkte mir ein schüchternes Lächeln und ich spürte ihre Nervosität. Meine eigene war in dem Moment verschwunden, als ich ihr gegenüberstand. Nun fühlte ich mich nur noch berauscht und glücklich, dass sie hier bei mir war.
Nachdem ich ihr das Glas gereicht hatte, sagte ich: „Deine Nachricht kam überraschend.“
Sie wurde rot und sah sich im Raum um. Wohl weniger aus Neugierde, als um von ihrer Verlegenheit abzulenken.
„Es tut mir leid.“ Eine weitere Erklärung gab sie nicht, daher lächelte ich und sie entspannte sich zunehmend.
„Hauptsache, du bist jetzt hier.“ Flüchtig strich ich ihr über den Oberarm und ich sah sie leicht erschaudern. Liz reagierte auf mich, da war ich mir sicher. Aber wie weit sie gehen würde, war schwer abzuschätzen.
„Hast du Hunger? Ich habe uns ein paar Snacks vorbereiten lassen.“
„Lieber würde ich deine Wohnung sehen.“ Diesmal wirkte sie weniger schüchtern und ihr Interesse wirkte echt. „Die Einrichtung verrät viel über den Bewohner.“
„Ach so ist das. Du willst meine Geheimnisse herausfinden.“
Sie legte sich die Hand aufs Herz. „Du besitzt welche? Jetzt machst du mir Angst.“ Die scherzhafte Liz gefiel mir gut. Diese Mischung aus Verletzlichkeit und Witz hatte mich schon bei unserem Kennenlernen umgehauen. Mein Wunsch, hinter Liz‘ Fassade zu blicken, wurde immer größer. Hier ging es nicht nur darum, sie ins Bett zu bekommen. Da war ich mir gerade ziemlich sicher.
„Ich bin total furchteinflößend, das hast du sicherlich längst bemerkt. Und trotzdem bist du hier.“
Liz trat ans bodentiefe Fenster, das sich über die gesamte Längsseite zog. Davor war auf der Terrasse ein eigener Swimmingpool und sie schien die beeindruckende Kulisse in sich aufzunehmen.
Ich stellte mich hinter sie, so dicht, dass wir uns fast berührten, wahrte aber ihre Komfortzone und fasste sie nicht an.
„Schön, nicht?“
Sie nickte nur und drehte sich so plötzlich um, dass ich beinahe zurückgewichen wäre, weil es so unerwartet kam. Sie stand dicht vor mir, viel zu dicht, denn ich spürte, wie ich scharf wurde. Am liebsten würde ich sie an mich pressen und sie endlich um ihren Verstand küssen, bis sie bettelte, dass ich sie nahm.
Unsere Blicke verhakten sich ineinander und der Moment war so intensiv, dass ich meinte zu hören, wie unsere Herzen im Einklang miteinander schlugen. Ich vermochte mich nicht daraus zu lösen und als Liz es schließlich tat, überraschte sie mich komplett. Denn sie kam noch dichter heran, griff mit ihren Händen in mein Haar und stellte sich zeitgleich auf Zehenspitzen, weil sie mich küssen wollte. Darum ließ ich mich nicht lange bitten. Überraschung hin oder her, ich ergriff eine Chance, wenn sie sich mir bot. Ungestüm prallten unsere Lippen aufeinander und ich zog sie dicht zu mir heran, damit ich meinen Körper an sie pressen konnte. Liz schnappte an meinen Lippen nach Luft, als sie wohl spürte, wie bereit ich schon war. Warum erstaunt dich das, Baby? Ich behielt es für mich, weil jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für eine Diskussion war. Lieber genoss ich mit allen Sinnen, was sie mir zu geben bereit war. Meine Hände wanderten am ihrem Rücken entlang. Da sie dieses sagenhaft sinnliche Kleid mit einem großen Rückenausschnitt trug, konnte ich ihre nackte Haut spüren. Leider konnte ich ihr kein T-Shirt hochschieben, aber da ich sowieso vorhatte, ihr das Kleid baldmöglichst auszuziehen, war das egal. Ich war bereit ein Risiko einzugehen, nachdem Liz sich so freizügig verhielt. Daher schob ich ihr das Kleid an ihrem Oberschenkel nach oben, so dass meine Fingerspitzen hauchzart über ihre Haut fuhren, was ihr ein leises Stöhnen entlockte. Meine Lippen trennten sich von ihren und ich raunte: „Gefällt dir das?“
Liz öffnete die Augen und der Glanz darin berauschte mich. „Ja“, hauchte sie und ihre Augen klappten wieder zu, als ich an ihrem Po ankam. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und ich ergötzte mich an ihrer Lust. Erst vorsichtig, dann zunehmend stärker knetete ich ihre rechte Pobacke. Liz spreizte automatisch ihre Beine und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, was sie nicht sah, weil sie immer noch die Augen geschlossen hielt und sich ihrem Verlangen hingab. Ihre Hände wanderten ihrerseits über meinen Rücken und ich liebte es jetzt schon, von ihr berührt zu werden. Vorsichtig ließ ich einen Zeigefinger unter den Bund ihres Slips gleiten, um anzudeuten, was ich vorhatte. Liz schien nichts dagegen zu haben, nur ihr Atem wurde etwas lauter. Du bist scharf auf mich, Baby. Das werde ich gleich überprüfen. Normalerweise würde ich es aussprechen. Bei Liz war ich mir nicht sicher, ob es sie noch mehr antörnen oder sie aus ihrem rauschähnlichen Zustand reißen würde und am Ende das Gegenteil erreichte von dem, was ich wollte, nämlich, dass sie abbrach. Daher ging ich lieber auf Nummer sicher, auch wenn es mir schwerfiel.
Endlich konnte ich meine Hand in ihren Slip gleiten lassen und sie machte es mir leicht, weil sie daraufhin ihre Beine noch mehr spreizte.
„Du bist schon bereit für mich.“ Eine harmlose Variante rutschte mir über die Lippen, als ich fühlte, wie tropfnass sie schon war. Ich küsste sie hungrig und biss sie leicht in ihre Unterlippe. „Das freut mich. Mir geht es genauso.“
Statt sie aufzufordern, wartete ich ab und tatsächlich kam sie meiner stummen Bitte nach und griff mir in den Schritt. Da ich eine Jeans trug, spürte ich weniger als mir lieb war, aber es reichte bestimmt aus, um ihr klarzumachen, dass ich kaum noch Geduld aufbringen konnte.
„Worauf wartest du noch?“, flüsterte sie mir ungeduldig ins Ohr, als ich ihren Hals mit kleinen Küssen liebkoste.
Überrascht hob ich den Kopf und Liz biss sich auf die Unterlippe. Aber nicht, wie ich zuerst dachte, aus Verlegenheit über ihre Forschheit, sondern weil sie sich ein Lachen verkniff.
„So ist das also. Ab mit dir ins Schlafzimmer, Fräulein.“ Mein knurrender Tonfall schien sie anzumachen. Denn das Grinsen verging ihr rasch, stattdessen blitzte Verlangen in ihren Augen auf, was mich wahnsinnig machte. Ich brauchte sie. Jetzt. Sofort. Ich hatte keine Geduld mehr übrig und würde jetzt das tun, was sie gefordert hatte. Sie mir jetzt nehmen. Für mich beanspruchen und ihr ein gewaltiges Feuerwerk bereiten.
Ihre Augen wurden noch größer. „Wo ist das?“
Statt zu antworten, griff ich ihr unters Kleid und zog ihr den Slip runter. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Dann nickte ich ihr zu und wieder verstand sie mich ohne Worte, was sich unglaublich anfühlte. Liz suchte noch einmal Bestätigung in meinem Blick, dann drehte sie sich um und griff in ihr Haar, damit ich freien Zugang zum Knopf am oberen Ende des Kleides hatte. Als sie ihren Kopf auch noch leicht zur Seite bog, brachte mich diese sinnliche Geste beinahe dazu, zu kommen. Während ich den Knopf öffnete, bedeckte ich ihren Hals mit Küssen, die ich langsam auf ihren Nacken und ihre Schulterblätter ausweitete. Zeitgleich fiel das Kleid von ihren Schultern herab und glitt zu Boden. Das sah so verflucht erotisch aus, dass ich glaubte, zu platzen. Rasch öffnete ich ihren BH und das letzte Teil schwebte zu Boden.
Ich packte sie an der Taille und drehte sie schwungvoll zu mir um. „Du bist wunderschön“, stellte ich wahrscheinlich zu nüchtern fest, aber es war die Wahrheit. Liz hatte eine Bombenfigur. Eine relativ große Oberweite, schmale Taille und weibliche Hüften. Dazu schlanke, lange Beine. Sie versuchte sich meinem Blick zu entziehen und wiederholte sich: „Wo ist das Schlafzimmer?“
Ich umfasste beide Handgelenke und zwang sie, hierzubleiben. „Warum fällt es dir so schwer, das Kompliment anzunehmen? Du bist wunderschön und ich bin sicherlich nicht der Erste, der dir das sagt.“
Mein bestimmender Tonfall hatte leider nicht die Wirkung, die ich erreichen wollte. Ich hatte sie erden wollen, damit sie sich darauf besann, was der Wahrheit entsprach, stattdessen blitzten Tränen in ihren Augen auf. Das bestürzte mich, aber bevor ich etwas sagen konnte, küsste sie mich erneut und ich beschloss, meine Frage auf später zu verschieben. Liz machte deutlich, was sie von mir wollte. Keine Komplimente, kein vorsichtiges Herantasten, sondern Sex. Irgendwie ernüchterte mich diese Feststellung. Und zugleich irritierte mich meine Reaktion. Ich sollte mich darüber freuen und sie nicht in Frage stellen. Oder Rückschlüsse über ihre Beweggründe ziehen. Genau das tat ich, als ich nach ihrer Hand griff und sie wortlos mit mir zog. Zum Glück verbarg sich das Schlafzimmer hinter der nächsten Tür, sonst hätte ich sie kurzerhand aufs Sofa dirigiert. Kaum hatte ich die Tür hinter uns geschlossen, drehte ich sie um und schob sie vor mir her gegen die Tür. Sie stützte ihre Hände daran ab und streckte mir ihren niedlichen Hintern entgegen. Das war verflucht heiß. Ich rieb meinen Schwanz daran und sie stöhnte unterdrückt auf.
Meine Hände umfassten ihre Brüste und das schien ihr ebenfalls zu gefallen, denn ihr Hintern drückte sich noch etwas fester gegen meinen Schwanz. Kurz ließ ich von ihr ab, um mich rasch auszuziehen. Als ob wir uns abgesprochen hätten, verharrte Liz in ihrer Position.
Rasch trat ich zur Kommode am Bett und stülpte mir ein Kondom über, was Liz aus den Augenwinkeln registrierte. So weit ging ihre Lust dann doch nicht, dass sie darüber Verhütungsmittel vergaß.
Ich positionierte mich schon hinter ihr, um in sie einzudringen, als ich mich selbst überraschte, in dem ich sagte: „Leg dich aufs Bett.“
Liz verharrte noch kurz in der Position, bevor sie sich aufrichtete und mich irgendwie verwirrt ansah. Ihre Wangen waren erhitzt und ich hatte sie wohl aus ihrem Flow geworfen, was mir zwar leidtat, aber ich war mir dennoch sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Ich wollte keinen bedeutungslosen Fick, sondern etwas Echtes. Irgendwie kam es mir falsch vor, sie beim ersten Mal von hinten zu nehmen. Ich griff ihr unters Kinn und schenkte ihr ein leichtes Lächeln. Dann küsste ich sie behutsam und führte sie sanft zum Bett. Erst als sie davorstand, gab ich ihr einen kleinen Schubs, der sie aufs Bett beförderte. Umgehend folgte ich ihr und küsste sie wild und roh. Zeigte ihr, wie sehr ich sie wollte. Meine Hand fuhr zwischen ihre Beine und ich ließ einen Finger in sie gleiten. Liz bewegte sich unter mir und ich begriff, dass sie mich endlich spüren wollte. Daher setzte ich meinen Schwanz an ihren Eingang an und stieß mich kraftvoll in sie, was ihr ein Keuchen entlockte. Kurz schien sie überrascht oder auch überfordert von meiner gesamten Länge zu sein, dann entspannte sie sich und fing an, sich meinen Bewegungen anzupassen und kam mir mit ihrem Becken bei jedem Stoß entgegen, was mich tierisch antörnte. Ich biss sie in den Hals, während ich die Intensität verstärkte und mich in sie pumpte. Immer und immer wieder, bis sie einen leisen Schrei ausstieß und kam. Dass Liz sich derart gehen ließ und mich Anteil an ihrer Lust nehmen ließ, machte mich mehr an, als ich jemals erwartet hätte und ich ließ endlich los, um ihr ins Paradies zu folgen. Hemmungslos stieß ich mich in sie und entlud mich in ihr.
Irgendwann lag ich völlig erschöpft auf ihr und legte meine Wange auf ihrer Brust ab.
„Bin ich zu schwer?“
„Nein.“ Sie klang irgendwie selig und ein klein wenig entrückt, was mein Herz einen kleinen Satz machen ließ. Warum fühlte sich das zwischen uns so verdammt vertraut an? Wir hatten doch nur einmal etwas Zeit miteinander verbracht und heute waren wir so schnell übereinander hergefallen, dass es davor kaum für eine Handvoll Sätze ausgereicht hatte. Und dennoch war da diese Verbundenheit, die ich von Beginn an gespürt hatte. War das etwa diese Seelenverwandtschaft, die ich immer als esoterischen Quatsch abgetan hatte? Hatte ich meine zweite Hälfte gefunden? So schnell geht das bestimmt nicht. Mach dich nicht lächerlich.
Zwar wunderte ich mich über den Wunsch, dass etwas Wahres an dem Gedanken dran war, aber ich störte mich nicht daran. Ich gab Liz ein kleines Küsschen auf die Schläfe und glitt schweren Herzens aus ihr und rollte mich neben sie. Schließlich wog ich bestimmt mindestens 20 Kilogramm mehr als sie. Ich umschloss sie von hinten mit meinen Armen und kuschelte mich an sie. Genoss die Nähe zwischen uns, berauschte mich an ihrem Geruch aus Honig, Milch und Sex. Ich fühlte mich gerade einfach nur angekommen und würde es auskosten, solange es möglich war.
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Liz
O mein Gott. Was für ein Sexgott. So einen hammermäßigen Sex hatte ich bisher noch nie. Wenn es mir nicht zu peinlich wäre, müsste ich zugeben, dass ich beim Sex noch nie einen Orgasmus hatte. Zumindest beim Penetrieren. Michael hatte sich nicht wahnsinnig viel Mühe gegeben, mir Lust zu verschaffen. Es wirkte, als ob er keine Lust mehr hatte, sobald er auf seine Kosten gekommen war. Wie ich heute wusste, war der Sex sowieso reine Pflichterfüllung, weil er auf eine perverse Art und Weise auf Unterdrückung und Zwang stand, die mir zuwider waren.
Und vor ihm gab es nur einen Kerl. Damals war ich viel zu jung und unerfahren gewesen, als dass ich hätte irgendwas genießen können. Daher hatte es mich gerade echt auf eine Wolke gehoben, von der ich nie wieder runtergeholt werden wollte. Ich schwebte gerade in dieser seligen Blase, in der ich für immer verharren wollte. Dass David auch noch so feinfühlig und liebevoll war, brachte mein Herz zum Überschäumen. Zuerst seine Geste, dass er mich auf dem Bett wollte und nun kuschelten wir, als hätte er es nicht nur darauf angelegt, mit mir zu schlafen. Aber das konnte doch unmöglich sein. Männer wollten nie ohne Hintergedanken etwas von mir. Sei es mein Geld oder jetzt eben meinen Körper.
Sei nicht unfair. Die Stimme klang zwar fein, aber dennoch bestimmt, sodass ich sie nicht ignorieren konnte. Immerhin war ich es gewesen, die über ihn hergefallen war. David hatte sich wie der geborene Gentleman verhalten. Darin konnte ich ihm wirklich keinen Vorwurf machen. Und sogar, wenn er es getan hätte, war ich doch genau aus dem Grund hergekommen.
„Es war einfach nur wow. Hat es dir auch gefallen?“, brach David die Stille, die sich nicht unangenehm angefühlt hatte. Er küsste meinen Nacken und erneut überfiel mich nicht nur ein Schauer, sondern ein heftiges Pochen zwischen meinen Beinen. War das normal? Diese unersättliche Leidenschaft war etwas völlig Neues für mich.
„Ich fand es toll“, murmelte ich und war froh, dass er mich nicht sehen konnte. Vorhin im Rausch war es mir völlig egal, ob er mich für eine Schlampe hielt, jetzt sah ich es ein klein wenig anders. Ich wollte, dass David eine gute Meinung über mich hatte.
„Hast du Hunger? Ich habe einen ganzen Tisch voll mit Essen.“ Davids Stimme klang amüsiert.
„Es ist gerade so gemütlich. Aber wenn du Hunger hast?“ Nie wieder wollte ich aufstehen.
„Ich hole rasch ein paar Sachen her, dann können wir hier essen.“
Ich hatte noch nie im Bett gegessen, aber es kam mir irgendwie verrucht und aufregend vor und ich wollte nicht immer brav sein. Nur deshalb hatte ich mich bei David gemeldet. Um mir zu beweisen, dass ich auch wild und ungezogen sein konnte. Und um mich abzulenken. Zweites wischte ich rasch weg, weil meine Trauer hier nichts verloren hatte. Dafür war der Moment mit David zu kostbar. Versonnen sah ich ihm hinterher. Sein heißer Hintern war sehenswert und meine Stimmung hob sich augenblicklich. Dieser unglaublich tolle Mann war scharf auf mich, das war eine Tatsache, die ich immer noch nicht verdaut hatte. Er konnte bestimmt jede haben und da nahm er das Mauerblümchen? Die verlässliche und etwas altbackene Beth. Für ihn bist du Liz. Die hat nichts mit Beth gemein.
Meine Gefühle drohten mich zu überwältigen, mich unter sich zu begraben, bis ich nicht mehr wusste, wo oben und wo unten war. Bis ich nicht mehr wusste, was ich überhaupt wollte und mir von dem heutigen Abend versprochen hatte.
Überfordert kämpfte ich gegen den Drang an, aus dem Bett zu verschwinden. Denn kaum hatte mich David allein gelassen, kamen die Dämonen aus allen Ecken und fielen wie die Aasgeier über mich her. Für einen Moment hatte ich mich einfach fallen gelassen und die Leichtigkeit des Seins genossen. Aber jetzt musste ich einmal mehr feststellen, was ich verlor, wenn ich mich Vaters Wünschen beugte.
Seit gestern glaubte ich nicht mehr daran, dass ich genügend Kraft hatte, mich zu widersetzen. Kate würde mir niemals verzeihen und diese Hoffnung war es, die mich die ganze Zeit aufrecht gehalten und mich hatte kämpfen lassen.
Und jetzt fiel ich in ein Loch, immer schneller und unaufhaltsam. David war mir wie der Retter in meiner Einsamkeit erschienen. Aber es war nur ein Trugschluss. Denn er konnte mich nicht retten, wollte es wahrscheinlich gar nicht. Trotzdem würde ich diesen Abend für immer fest in meinem Herzen verschließen. Diese Erinnerung nahm mir keiner. Zwar brachte mir der Abend auch Kummer, weil ich langsam begriff, wie sehr mich Vater und Mutter manipuliert hatten, aber das Glück, den heutigen Abend genießen zu dürfen, überwog bei weitem.
David fand mich aus unersichtlichen Gründen anziehend. Geld konnte in dem Fall keine Rolle spielen. Denn er besaß selbst genügend. Außerdem war ich mir sicher, dass er nicht wusste, wer ich war. Trotzdem würde ich nachher ein paar Bewunderungsworte über seine Wohnung finden. Wahrscheinlich war ihm aufgefallen, dass ich nicht vor Ehrfurcht erstarrt war, wie es wahrscheinlich jedem normalen Mädel ergangen wäre. Es war besser, wenn er im Unklaren darüber blieb, wer ich wirklich war. Nach dem heutigen Abend würden sich unsere Wege wieder trennen und es wäre sicherer, anonym zu bleiben. Zwar zerriss mich gerade die Vorstellung, ihn heute irgendwann verlassen zu müssen, aber es war das Beste.
Zu meiner Erleichterung kehrte David in dem Moment zurück. Verlegen sprang ich auf.
„Entschuldige, ich hätte dir helfen sollen.“
„Du bist hier, um dich verwöhnen zu lassen.“ Mit diesen Worten reichte er mir ein Glas Champagner und ich musste erneut schlucken, weil ich so viel Aufmerksamkeit einfach nicht gewohnt war. Als ob jemand David dafür bezahlte, nett zu mir zu sein. Was natürlich Quatsch war, denn wer würde so etwas tun? Meine Familie ganz bestimmt nicht.
Er reichte mir einen Teller mit allerlei Köstlichkeiten. Ich schob mir eine Erdbeere in den Mund und lächelte ihn an. „Champus und Erdbeeren haben was.“
Er rückte etwas näher heran. „Es passt zu dir. Sinnlich, süß und prickelnd.“
Mir plumpste die nächste Erdbeere runter, zum Glück landete sie auf dem Teller. Dieser Kerl sagte immer wieder Dinge, die ich erst einmal verdauen musste. Was antwortete man auf so ein Kompliment?
„Danke“, murmelte ich schließlich und trank rasch einen großen Schluck, aber ich wusste, dass David mein Unbehagen aufgefallen war. Zu meiner Erleichterung thematisierte er es nicht. Warum auch? Wir hatten einfach ungezwungenen Sex. Er wollte mich nicht heiraten. Eigentlich schade. Eventuell wäre er gut genug für Vater. Zwar würde er kaum sein Unternehmen übernehmen wollen, aber dann müsste er eben einen CEO einstellen. Aber David wollte einfach ein wenig Spaß. Für mehr kam ich bestimmt nicht in Frage. Dieser Gedanke ernüchterte mich und meine Kehle schnürte sich zu.
Nachdem ich mein Glas ausgetrunken hatte, stellte ich es auf dem Nachtisch ab und stellte meinen Teller aufs Tablett. Fast unberührt, aber mir hatte es den Appetit verschlagen.
„Ich muss los“, sagte ich leise, während ich umständlich aufsprang. Mit einem Mal war mir meine Nacktheit unangenehm. Schließlich war David eigentlich ein Fremder für mich. Wir hatten uns heute zum zweiten Mal gesehen und es war einfach nicht meine Art, gleich mit einem Kerl ins Bett zu springen. Vorhin war es das Richtige für mich gewesen. Aber im Nachhinein betrachtet, empfand ich mein Verhalten nun als ziemlich billig. Was David sich wohl dachte? Ich hatte einfach sein liebevolles Büfett ignoriert und mich auf ihn gestürzt.
Blöderweise hatte David mich im Wohnzimmer ausgezogen. Mir jetzt die Bettdecke umzuhängen, kam mir albern vor. Unter seinem Blick kam ich mir linkisch und unbeholfen vor, als ich zur Tür lief. Er hatte noch nichts gesagt. Vielleicht war er froh, mich loszuwerden, nachdem ich es ihm so leicht gemacht hatte.
Mit zittrigen Fingern griff ich nach meiner Unterwäsche und zog mir anschließend hastig das Kleid über den Kopf.
„Schade, ich hatte gehofft, dass du noch etwas länger bleibst.“
Ich wirbelte erschrocken herum und starrte David an, der mir unbemerkt gefolgt war. Er war zwischenzeitlich ebenfalls in eine Jeans geschlüpft und ich fragte mich unwillkürlich, ob er Unterwäsche trug. Das kann dir doch egal sein, noch einmal wirst du keinen Sex mit ihm haben.
Sein Sixpack war schon beeindruckend genug, um daran hängen zu bleiben. Mein Mund wurde schlagartig trocken und ich wäre gern zu ihm gegangen, um ihn noch einmal zu berühren. Meine Fingerspitzen über seine Muskeln fahren zu lassen. Ihn ein letztes Mal zu spüren, um mir begreiflich zu machen, dass er real war.
Natürlich verbot ich mir die Vertraulichkeit. Erst jetzt begriff ich den Inhalt seiner Worte. Misstrauisch beäugte ich ihn. Bestimmt war das einfach so dahingesagt, weil er wusste, dass ich wegwollte. Warum unterstellst du ihm ständig irgendwelche Dinge?
Sein Blick wirkte ehrlich und irgendwie erwartungsvoll, als hoffte er, dass ich meine Meinung änderte. Aber was würde es bringen? Am Ende hätten wir ein weiteres Mal Sex und ich stünde wieder dort, wo ich jetzt war. Es würde die Realität nur herauszögern. Ich war nur hier, weil mir die Decke auf den Kopf gefallen war. Weil ich diese verfluchte Einsamkeit nicht länger ausgehalten hatte.
Meine Schultern sackten nach unten und ich musste ein paarmal schlucken. „Ich kann nicht.“ Das war nicht das, was ich eigentlich hatte sagen wollen, aber das war auch schon egal.
„Denkst du, du geht ein anderes Mal wieder? Ich will dich gern wiedersehen, Liz.“ Seine Stimme klang drängend, sein Lächeln war hingegen sanft.
„Warum?“
„Was ist das denn für eine Frage? Weil ich dich mag. Du faszinierst mich. Ich möchte mehr über dich erfahren und dich besser kennenlernen.“
Ich runzelte die Stirn, weil ich David irgendwie in eine Schublade steckte, in der die Männer nur unverbindlichen Spaß suchten. Warum sollte er ausgerechnet bei mir eine Ausnahme machen? Hatte er vielleicht doch herausgefunden, wer ich war? Mein Herz klopfte wie verrückt, weil ich mich wieder als Trophäe degradiert fühlte. Aber war das nicht Quatsch? David hatte selbst ziemlich viel Geld, er würde wohl kaum das Penthouse für den heutigen Zweck angemietet haben. Beinah wäre mir ein Prusten entkommen, weil ich langsam aber sicher Gespenster sah.
Mit großen Augen sah ich David zu, wie er langsam auf mich zukam. Ich atmete zu schnell, aber wie konnte ich auch ruhig bleiben, wenn dieser Wahnsinnstyp auf mich zukam? Er legte mir einen Arm um die Taille und zog mich zu sich heran.
„Du wirkst nicht sehr überzeugt. Gib mir doch einfach eine Chance, es dir zu beweisen.“ Ich sah ihn einfach nur an, als wäre er nicht ganz bei Trost. „Oder willst du mich nicht mehr wiedersehen?“ Erstmals hörte ich einen ganz leisen Hauch Zweifel heraus, was mich erstaunte. David stand über den Dingen, dass er nun annahm, ich könnte ihn nicht wollen, schien ihn ehrlich zu verunsichern. Oder war es Irritation, weil er niemals einen Korb bekam?
„Doch.“ Wollen schon, aber können? Das sprach ich lieber nicht aus, weil es nur zu Fragen und Diskussionen führen würde, die ich nicht führen wollte.
Seine Lippen berührten sanft meine Wange und er murmelte: „Ich melde mich bei dir.“ Dann entließ er mich so hastig, dass ich schon wieder tiefe Verunsicherung spürte. Zuerst tat er so, als könne er es kaum erwarten, mich wiederzusehen und jetzt klang es, als melde er sich, wenn er irgendwann mal Bock hätte. Total unverbindlich und neutral.
Ich zwang mich zu lächeln. „Noch einen schönen Abend.“ Er folgte mir zum Aufzug, berührte mich aber kein weiteres Mal, sondern blieb im gebührenden Abstand stehen und hob kurz die Hand zum Abschied, bevor die Tür sich schloss und mich der Aufzug nach unten fuhr. Komplett verwirrt und neben mir stehend eilte ich am Portier vorbei, der mir einen Gruß hinterherrief.
Kaum stand ich auf der Straße, fühlte ich körperlichen Schmerz bei der Vorstellung, David nie wiederzusehen. Ich vermisste ihn jetzt schon unglaublich. Am liebsten wäre ich für immer in seinen Armen liegengeblieben, denn dort hatte ich mich das erste Mal seit langem glücklich gefühlt. Ein Gefühl, das mir fremd geworden war. Vielleicht hatte ich es als Kind gekannt, diese unverfälschte Freude, diesen Glückstaumel, der dich trunken machte. In den letzten Jahren hatte ich Glück mit etwas anderem verwechselt. Es war eher das Streben danach oder die Einbildung, dass ich es hätte. Im Nachhinein war das ziemlich erbärmlich.
Hör auf, rum zu jammern. Damit änderst du rein gar nichts an deiner Situation.
Aber das Wissen, dass ich selbst für mein Glück verantwortlich war, jagte mir eine Heidenangst ein. Die Vorstellung, dass ich mich allein um mich selbst kümmern musste, war etwas, das über meine Vorstellungskraft hinausging. Seit meiner Kindheit hatte ich mich von Vater abhängig gemacht, sodass ich mich komplett hilflos fühlte bei der Vorstellung, er könnte mit mir brechen.
Natürlich hatte ich meine Ausbildung, aber für eine Fünfundzwanzigjährige war ich vollkommen unselbstständig und überfordert mit dem Gedanken, für mich selbst zu sorgen. Die alltäglichen Dinge, die jeder meistern musste, waren mir fremd. Natürlich hatte es auch Vorteile im Luxus aufzuwachsen.
Endlich schaffte ich es, mich von dem Platz vor dem Gebäude loszureißen und zu meinem Auto zu laufen, dass ich in einer Seitenstraße geparkt hatte. Nicht, dass David zufällig aus dem Fenster schaute und meinen Porsche erblickte. Gerade noch rechtzeitig konnte ich mich davon abhalten, mich umzudrehen, um nachzugucken, ob er zufällig an einem Fenster stand. Das würde er bestimmt nicht tun, und ich wäre nur wieder enttäuscht.
Endlich saß ich hinter dem Steuer und schaffte es loszufahren. In mein verhasstes Leben, das ich so gern hinter mir lassen würde.
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David
Beunruhigt beobachtete ich Liz aus dem Fenster. Sie stand immer noch wie angewurzelt an derselben Stelle, an der sie abrupt stehengeblieben war. Würde ich das Rätsel um diese bezaubernde Frau jemals lösen können? Sie war absolut einzigartig in ihrem Charme und Auftreten. Dass sie nicht besonders begeistert schien, mich noch einmal wiederzusehen, gefiel mir hingegen aus verständlichen Gründen nicht besonders gut.
Was tat sie da? Am liebsten wäre ich zu ihr hinuntergeeilt, um sie zu fragen. Aber ich hatte vorhin schon bemerkt, wie zerrissen sie innerlich war. Daher hatte ich versucht, ihr genügend Freiraum zu geben, aber ihre Flucht hatte es leider nicht verhindert. Es schien, als wäre es ihr plötzlich unangenehm, mit mir im Bett gelandet zu sein. Dachte sie etwa, ich hielt sie nun für eine Schlampe?
Manchmal wirkte sie so verdammt orientierungslos, als ob sie überhaupt kein Selbstwertgefühl besaß, dass ihr die Richtung vorgab. Jedes meiner Komplimente stellte sie in Frage, als würde sie mir nicht glauben. Was war nur in ihrem Kopf los, dass sie es nicht annehmen konnte? Sie war wunderschön und absolut atemberaubend, das musste sie doch selbst erkennen, wenn sie sich im Spiegel betrachtete. Irgendwie wirkte es, als glaubte sie mir nicht, dass ich über Sex hinaus Interesse an ihr hatte.
Nach einer gefühlten Ewigkeit lief sie abrupt los, als wäre ihr plötzlich aufgefallen, dass sie planlos herumstand. Als sie um die Ecke verschwand, fühlte sich das merkwürdig an. Sie fehlte mir jetzt schon. Wie konnte man jemanden vermissen, den man kaum kannte? Okay, wir hatten eben heißen Sex, aber eigentlich wusste ich kaum etwas über Liz. Und trotzdem fühlte ich mich zu ihr hingezogen und konnte gar nicht aufhören, über sie nachzudenken. Immerhin hatte ich ihre Nummer. Ich würde ihr nachher schreiben, um mich zu vergewissern, dass sie heil zu Hause angekommen war und ihr eine gute Nacht wünschen.
Endlich riss ich mich vom Fenster los und trat an den reichlich gedeckten Tisch. Es wäre ja schade, die Sachen alle verkommen zu lassen. Ich richtete mir rasch einen Teller an und würde anschließend ein wenig fernsehen, um wieder runterzukommen. Immer noch fühlte ich mich unglaublich aufgeputscht, als würde mein Adrenalin gerade Amok laufen.
✪
Die Woche war an mir vorbeigerast, weil unendlich viele Termine anstanden und ich beruflich viel unterwegs war. Dennoch hatte ich Liz nicht aus meinem Kopf bekommen, obgleich ich dem Stress wirklich dankbar war, weil es eine willkommene Ablenkung darstellte. Noch nie hatte mir eine Frau derart im Kopf herumgespukt.
Nachdenklich fuhr ich den Computer herunter und lehnte mich in meinem Bürostuhl zurück. Freitagabend, alle Termine für die nächste Woche waren koordiniert, morgen stand noch eine Vernissage an, zu der ich Liz gern eingeladen hätte. Aber sie machte sich wieder rar. Zwar hatte sie auf meinen Gute-Nacht-Gruß geantwortet, aber seitdem hatte ich nichts mehr von ihr gehört. Es widerstrebte mir, ihr hinterherzurennen. Andererseits hegte ich die Befürchtung, sie sonst nie wiederzusehen. Also würde ich meinen Stolz runterschlucken und versuchen sie anzurufen. Vielleicht war die Vernissage keine gute Idee, weil es ein ziemlich großes Statement setzen würde, für das sie nicht bereit war. War ich es denn? Ja, verdammt noch mal. Ich war mir sicher, dass Liz die Eine für mich war. Es war möglich, dass ich mich in etwas verrannte, aber das würde ich dann schon herausfinden.
Schon wieder klopfte mein Herz viel zu schnell, als ich ihre Nummer aufrief. Verdammt, warum schaffte sie es, mich so zu verunsichern? Das war ungewohnt für mich und es warf mich irgendwie aus der Bahn.
Für gewöhnlich erhielt ich selten Körbe und wenn es mal der Fall war, gab es lediglich ein Achselzucken und bei der nächsten Frau war es schon vergessen. Aber Liz stellte meine gewohnte Weltordnung gehörig auf den Kopf.
Energisch drückte ich die Nummer, weil mich meine Unsicherheit dezent ankotzte.
„Diese Nummer ist nicht vergeben.“
Ich benötigte einen Moment, um zu kapieren, was das bedeutete. Fassungslos wiederholte ich den Anruf und hörte mir die Ansage ein weiteres Mal an.
„Das kann doch nicht wahr sein.“ Ich schmiss das Handy auf den Schreibtisch und raufte mir die Haare. Anscheinend hatte ich Liz unterschätzt. Ich war mir zu sicher gewesen, dass sie ab jetzt für mich erreichbar wäre. Während ich sie nicht vergessen konnte, war ich für Liz wohl irgendein kleines Abenteuer, das sie auf dem einfachsten Weg loswerden wollte, damit ich nicht lästig wurde. Warum hatte sie mir nicht gesagt, dass sie nur einen One-Night-Stand suchte? Wirkte ich so bedrohlich, dass sie Angst hatte, mich nicht mehr loszuwerden?
Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihr zu zeigen, dass ich sie mochte und gern näher kennenlernen wollte. Jetzt war es zu spät, natürlich könnte ich Nachforschungen anstellen, aber ob ich herausbekommen würde, wer sie wirklich war, war wohl eher unwahrscheinlich.
Meine Kiefer malmten, weil ich dezent angepisst war. Ich beugte mich vor und griff erneut nach meinem Handy.
„Hast du schon was vor? Ich hätte Bock auf Party“, brummte ich hinein.
„Was ist denn mit dir los? Hast du nicht morgen diesen superwichtigen Termin und benötigst vorher noch deine Gesichtsmaske und deinen Schönheitsschlaf?“ Mein bester Freund durfte sich so etwas erlauben und ich spürte, wie etwas Anspannung von mir abfiel.
„Dir zuliebe kann ich da schon einmal eine Ausnahme machen“, erwiderte ich grinsend.
„Du machst mir Angst.“ Jimmy war ein guter Schauspieler.
„Ich benötige Ablenkung“, rutschte mir heraus, obwohl ich eigentlich gar nicht vorhatte, mein Liebesleben zum Thema zu machen.
„Okay, ich erbarme mich und begleite dich. Klub oder Pub?“
Eigentlich hatte ich vorgehabt, es richtig krachen zu lassen, jetzt ging mir auf, dass ich ganz gerne mit ihm quatschen würde.
„Lass uns zu Angelo gehen.“
„Klingt spießig und langweilig, aber das passt zu dir.“
„Du bist ein Arsch, James.“ Er hasste es, wenn man ihm bei seinem Rufnamen nannte, aber gerade hatte er es verdient.
„Wow. Da ist einer aber ganz schön angepisst. Ich eigne mich zwar nur bedingt als Kummerkastentante, aber ich kann es ja mal probieren.“
„Dann um acht? Ich kümmere mich um den Tisch.“ Dank guter Kontakte sollte das kein Problem sein. Manchmal war ein gewisser Name definitiv von Vorteil.
Als ich losfuhr, spürte ich, dass sich meine Laune deutlich gehoben hatte. Jimmy kannte ich seit der Schulzeit und wir waren ein gutes Team, das sich all die Jahre nie aus den Augen verloren hatte. Im Gegensatz zu mir war er ein Freigeist, der sich als Musiker über Wasser hielt. Den Durchbruch hatte er noch nicht geschafft, aber immerhin reichten die Aufträge, um zu überleben. Er würde sich für Geld nie verbiegen lassen und fand mich ziemlich spießig. Im Vergleich zu ihm war ich das wohl wirklich. Trotz unserer unterschiedlichen Entwicklungen würden wir für den jeweils anderen durchs Feuer gehen. Daher war er wohl auch der einzige, dem ich von Liz erzählen würde. Irgendwie war es mir peinlich, mich von einer Frau so abhängig zu machen, aber einfach abhaken konnte ich die Geschichte ebenfalls nicht. Vielleicht tat es mir gut, mich bei ihm auszukotzen, auch wenn mir sein Spott bestimmt sicher war.
Jimmy wartete schon vor dem Eingang auf mich.
„Hast du …?“, fing er an, stoppte aber, als ich ihm wortlos eine Krawatte entgegenstreckte.
„Danke.“ Er verzog das Gesicht, als er sich mehr als notdürftig einen Krawattenknoten band. Ich verkniff mir ein Grinsen, aber als ich seinen Blick auffing, war mir klar, dass mir das nicht allzu gut gelang.
„Ich würde dir ja meine Hilfe anbieten, aber ich kenne dich.“
„Das bekomme ich gerade noch hin. Ich habe was gut bei dir.“ Jimmy hing lieber in verranzten Pubs ab als in einer edlen Bar.
„Diese elende Krawattenpflicht ist doch echt von vorgestern“, maulte er lautstark, sodass ich ihn anrempelte.
„Du pöbelst doch mit Absicht rum, damit sie uns nicht reinlassen“, rügte ich ihn nachsichtig.
„Ich benehme mich. Aber nur weil ich neugierig bin.“ Er warf mir einen Seitenblick zu, der mir einen Tick zu eindringlich war. Jimmy kannte mich einfach zu gut. Wahrscheinlich spürte er, dass ich etwas neben mir stand.
„Das erleichtert mich“, sagte ich ironisch. Endlich wurden wir zu unserem Tisch geführt, ohne dass Jimmy negativ auffiel. Nachdem wir unsere Bestellung aufgegeben hatten, lehnte er sich zurück und rieb sich die Hände.
„Heraus mit der Sprache. Ich will alles wissen.“
„Du bist so verdammt feinfühlig. Wow, wo hast du das denn gelernt?“
„Spar dir deinen Sarkasmus. Ich sehe dir doch an, dass du was loswerden willst.“ Schlagartig wurde er ernst und beugte sich vor. „Ich bin dein bester Freund, wem willst du es erzählen, wenn nicht mir?“
Damit hatte er unbestritten recht. Trotzdem ging ich nicht darauf ein und fragte: „Wann hast du deinen nächsten Auftritt?“
Mein Kumpel stöhnte. „Ist das jetzt dein fucking Ernst? Wir reden gerade über dein Seelenheil und du lenkst ab?“
„Hast du etwa keinen oder warum willst du es nicht verraten?“ Stoisch blieb ich bei meinem Thema.
„Doch. Sogar eine ganze Reihe, aber das spielt gerade keine Rolle.“
Die Bedienung kam und brachte unsere Getränke. Nachdem wir beide einen Whiskey on the Rocks vor uns stehen hatten, trank ich einen großen Schluck und spielte anschließend mit dem Glas zwischen meinen Händen.
„Es geht um eine Frau.“
„Irgendwie habe ich mir so etwas schon gedacht. Weiber oder Geld.“ Er lachte und ich schüttelte den Kopf.
„Du kannst so unglaublich ätzend sein. Warum genau sind wir befreundet?“
„Weil wir verdammt noch mal eine Einheit bilden. Wenn wir zusammenhalten, kann uns keiner was.“ Er klopfte sich mit der Faust gegen die Brust und ich musste lachen. Zeitgleich spürte ich so etwas wie Rührung in mir aufsteigen, weil er recht hatte. Unsere Freundschaft hatte schon so lange Bestand, sodass wir uns blind vertrauten. Wir könnten uns mitten in der Nacht anrufen und der andere wäre sofort da, wenn man ihn brauchte.
Ich hielt ihm meine Faust hin und er schlug dagegen.
„Du kennst mich. Mit beständigen Beziehungen hatte ich es noch nie.“
Jimmy nickte zustimmend, denn es war nicht nur eine Tatsache, die er bestätigte, sondern auch guthieß. Er hatte genügend bereitwillige Groupies, sodass er sich bisher auch noch nie auf Eine festgelegt hatte.
„Lass mich raten. Jetzt bist du der Einen begegnet, die du für die Richtige hältst?“ er beugte sich noch ein Stück weiter über den Tisch und sah mich gespannt an.
„Warum nur höre ich da einen Hauch Ironie raus?“ brummte ich, weil er mich nicht ernstnahm.
Er riss die Augen auf. „Dann liege ich richtig? Echt jetzt? Man o man, das muss echt eine Hammerbraut sein.“
„Das ist sie.“ Dass ich unwillkürlich zu lächeln begonnen hatte, bemerkte ich erst, als er mich irgendwie entsetzt musterte.
„Du siehst irgendwie leicht debil aus, wenn du wie ein Honigkuchenpferd grinst“, gab er seinen Senf dazu.
„Gott bist du heute wieder einfühlsam.“
„Gern geschehen.“
Ich grinste und trank mein Glas auf ex aus. „Leider sieht sie das wohl anders.“
Jimmy hatte ebenfalls trinken wollen und verschluckte sich prompt. „Sie tut was?“, krächzte er schließlich, nachdem er wieder Luft bekam.
„Okay, deine fassungslose Reaktion macht deine vorherige Taktlosigkeit wieder wett.“
„Ich dachte, du verkündest mir nun was von großer Liebe, dass du ab heute in festen Händen bist, und dann das.“ Er raufte sich seine blonden, etwas zu langen Haare und sah mich dann irgendwie fragend an. „Was genau willst du mir eigentlich sagen?“
„Ich wollte mich einfach ein wenig auskotzen. Weil ich es nicht kapiere. Wenn ich Liz begegne, ist da diese Verbindung zwischen uns, dieses Kribbeln, das sie auch spüren muss. Dann hat sie mich angerufen und mich quasi ins Bett gezerrt. Anschließend hat sie ihre Nummer gewechselt, damit ich sie nicht mehr erreichen kann. Was soll mir das wohl sagen?“
Ich war froh, dass die Schmach endlich raus war. Und stellte fest, dass es mir egal wäre, wenn er mich auslachte. Denn es ging weniger um verletzte Eitelkeiten als um tatsächliche Verwirrung. Und irgendwie Trauer um die verpasste Chance.
Zu meiner Überraschung blieb Jimmy ernst und sah mich irgendwie mitleidig an. Das gefiel mir ebenfalls nicht, weil ich ahnte, was er mir gleich mitteilen würde.
„Vergiss sie. Die wollte Sex, mehr nicht.“ Unser Snack kam und wir warteten ab, bis serviert wurde.
Ohne wirklich Appetit zu verspüren, nahm ich eine Gabel der Lachsquiche und kaute gedankenverloren.
„Irgendwie glaube ich das nicht.“ Okay, jetzt wurde Jimmys Blick wirklich mitfühlend. Ich hob die Hand, um ihn zu stoppen. „Ich weiß, das klingt total bescheuert, aber Liz ist nicht so eine.“
Jetzt lachte er doch und ich verdrehte die Augen.
„Du kennst sie doch kaum, oder? Woher weißt du das dann so genau? Bist du wirklich so ein Frauenversteher?“
„Hallo? Das will ich doch hoffen.“ Ich versuchte ernst zu bleiben, dann zuckten doch meine Mundwinkel. „Halte mich gern für verrückt, aber irgendwas stimmt da nicht. Sie ist viel zu wenig selbstbewusst für ihr fantastisches Aussehen und ihr Auftreten verdammt widersprüchlich. Manchmal ist sie total souverän, als würde sie über den Dingen stehen, dann wieder das verhuschte kleine Mäuschen.“
„Dich hat es ja echt erwischt.“ Er lehnte sich vor und haute mir auf die Schulter. „Aber das klingt kompliziert. Vergiss die Kleine und suche dir eine andere, die deine Aufmerksamkeit mehr zu schätzen weiß. Aber sieh es positiv. Immerhin war sie nicht auf dein Geld aus.“
„Du hast echt eine charmante Art, mich aufzubauen.“ Ich verschwieg ihm, dass ich glaubte, dass Liz aus wohlhabenden Verhältnissen stammte. Es war nur eine Vermutung aufgrund ihres Auftretens. Mein Penthouse hatte sie kaum gewürdigt, als wäre so eine Location etwas völlig normales für sie. Dort war sie selbstbewusst aufgetreten. Was andere Mädels aus der Fassung gebracht hätte, war für sie uninteressant. Und ihr Auftreten hatte trotz ihrer Unsicherheit etwas Elegantes und Souveränes.
„Es ist nicht nur, dass ich es nicht gewohnt bin, einfach abgeschossen zu werden. Sondern sie spukt mir die ganze Zeit im Kopf herum. Und ich Idiot war mir so sicher, dass sie erreichbar für mich ist, weil ich ihre Handynummer habe.“
„Findest du das nicht seltsam, so viel Aufwand zu betreiben? Warum sagt sie dir nicht einfach, dass sie keinen Bock auf dich hat?“
„Ich würde sie ja fragen, wenn ich könnte“, knurrte ich und biss anschließend die Zähne aufeinander, weil ich nicht wusste, wie ich Liz einfach abhaken sollte. „Mir bleibt nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren, denn ich weiß nur dass sie eigentlich Elisabeth heißt. Damit komme ich nicht sehr weit.“
„Lenk dich einfach ab. Die dort hinten sieht die ganze Zeit zu uns rüber.“
„Wahrscheinlich ein Fan von dir.“
„Quatsch. Die guckt ständig zu dir. Ich bin doch nicht blöd.“ Jimmy nickte aufmunternd, aber ich verzichtete darauf, mich umzudrehen, weil mir absolut nicht der Sinn danach stand, eine Frau aufzureißen.
„Vielleicht ein anderes Mal“, winkte ich ab und Jimmy schluckte irgendwas hinunter, was ihm schon auf der Zunge gelegen hatte. Anscheinend begriff er, dass es mir ernst war und hatte eine flapsige Antwort zurückgehalten.
Nachdem wir gegessen hatten, schlug ich vor: „Was hältst du davon, doch noch im Black Angels vorbeizuschauen?“
„Du musst morgen fit sein.“
„Seit wann bist du so vernünftig und zugleich mein Aufpasser?“
„Seitdem du einen nötig hast. Du machst mir gerade Angst, Alter.“ Jimmy blieb ernst und irgendwie kapierte ich, dass er sich echt Sorgen machte. Ich war bekannt für meine Professionalität. Dass ich vor einer Vernissage die Nacht zum Tag machte, war nicht üblich.
„Ich habe alles im Griff und ich verspreche dir, mich nicht zu besaufen, okay?“
„Dann sage ich nicht nein.“
„Alles andere hätte mir auch echt Sorgen bereitet“, erwiderte ich grinsend.
Mir war klar, dass ich heute Nacht sowieso kein Auge zubekommen würde, daher nutzte ich die Zeit lieber, um mit meinem Kumpel abzuhängen und Spaß zu haben.
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Liz
„Elisabeth, du hast gar nichts gegessen.“ Die Stimme meiner Mutter klang weniger besorgt als nörgelnd. Schließlich blieb ihr wohl nicht verborgen, dass ich nicht nur während meines Aufenthaltes in New York an Gewicht verloren hatte, sondern es auch weiterhin tat. Ersteres war noch gern gesehen, weil nicht nur Michael mich als fett empfunden hatte, sondern auch Mutter der Ansicht war, dass mir ein paar Kilogramm weniger gut stehen würden. Dabei war ich nie übergewichtig gewesen, sondern einfach ein wenig stämmiger als die zierliche Kate. Jetzt allerdings schien sie der Meinung zu sein, dass es reichte. Falls ich eine Essstörung entwickeln würde, wäre das nicht besorgniserregend, sondern ein ärgerlicher Störfaktor, der meinen Marktwert mindern könnte. Gedanklich klang ich schon ähnlich zynisch wie meine Schwester, aber immer noch schaffte ich es nicht, unseren Eltern Paroli zu bieten. Aus meinem Vorhaben um eine eigene Wohnung zu bitten, war nichts geworden, da Vater den ersten Versuch gleich niedergeschmettert hatte. Seitdem hatte ich mich nicht mehr getraut dafür zu kämpfen. Ich war nicht so mutig wie Kate, die ich dafür bewunderte, ihr Ding durchgezogen zu haben.
Obwohl ich gestern mit Jenny telefoniert hatte, schaffte auch sie es nicht, mich aufzubauen. Meinen Mut hatte ich in New York zurückgelassen. Aus der sicheren Distanz war es leicht gewesen, Pläne zu schmieden. Mir war klar, dass ich Robert heiraten würde, weil ich zu feige war, für mich zu kämpfen. Zwar wusste ich, dass ich unglücklich sein würde, aber dieser Weg schien mir genauso vorbestimmt wie meiner Mutter.
„Was ist los mit dir? Langsam mache ich mir Sorgen.“ Die Stimme klang genervt, wenn auch von einem feinen Hauch Unsicherheit durchzogen, weil sie nicht mehr in mir lesen konnte. „Der Aufenthalt in New York war vielleicht ein Fehler.“
Doch nur, weil ich nicht mehr so manipulierbar bin wie zuvor. Wie so viele Worte zuvor blieben sie unausgesprochen, aber meine Wortkargheit schien sie ebenfalls zu irritieren. Ich zuckte nur mit den Achseln.
„Mir geht es gut.“
„Und warum isst du dann nichts?“
„Weil ich keinen Hunger habe.“
„Elisabeth, das passt nicht zu dir.“ Mutter zog eine Augenbraue hoch und wirkte nervös. Wahrscheinlich musste sie für mein Verhalten büßen, wenn Vater unzufrieden mit mir war. Aber darauf konnte ich keine Rücksicht mehr nehmen.
Sie wartete noch einen Moment, ob ich antwortete, dann seufzte sie theatralisch. „Du musst etwas essen. Du wirst zu dünn, Robert soll dich doch attraktiv finden. Deine Weiblichkeit gefällt ihm.“
Wenn das dein einziges Problem ist, tust du mir leid. Ungerührt hielt ich ihrem Blick stand und trank einen Schluck Kaffee. Eigentlich hatte ich mir ein Brötchen nehmen wollen, aber gerade spürte ich, dass ich wenigstens einen kleinen Hauch Macht in den Händen hielt und den gedachte ich auszunutzen.
„Du entschuldigst mich, ich muss in die Firma, Dad will mich dem Vorstand vorstellen.“ Natürlich kannten sie mich als älteste Tochter des Chefs, aber bald sollte ich in die Firma einsteigen, daher wurde ich gerade herumgereicht. Natürlich ahnte ich, dass Vater nie vorhatte, mir wirklich einen verantwortungsvollen Posten zu übergeben. Er war noch von der alten Schule, in der der Mann das Geld verdiente und die Frau sich um die Kinder kümmerte und die gesellschaftlichen Events organisierte. Er würde meinen Einstieg möglichst lange herauszögern. Erst würde er behaupten, dass ich mich um die Hochzeitsvorbereitungen kümmern sollte und sobald ich verheiratet war, wäre das Thema vom Tisch, weil ich dann repräsentative Aufgaben übernehmen müsste. Und ich würde mich beugen, weil mich alles andere zu viel Kraft kostete. Gewohnte Verachtung überfiel mich, die ich rasch abschüttelte, bevor Mom mir noch etwas ansah.
Ihren Blick spürte ich in meinem Rücken, aber zu meiner Erleichterung ließ sie mich einfach gehen, ohne noch etwas zu sagen. Lethargie überfiel mich, als ich mich fertigmachte. Der Termin war nur Show, wenn Vater es ehrlich meinen würde, wäre es ein Anlass zur Freude. Ich hatte einen hervorragenden Abschluss in der Tasche, aber eigentlich diente dieser nur zum Angeben. Um meinen Wert zu heben, genau wie die drei Fremdsprachen, die ich erlernt hatte. Fehlte nur noch der künstlerische Aspekt, mit Klavierspiel oder ähnlichem konnte ich nicht dienen, weil ich völlig unmusikalisch war.
Ich würde den Tag irgendwie hinter mich bringen. Das unverbindliche Dauerlächeln übte ich schon einmal vor dem Spiegel beim Haare kämmen und ich ahnte, dass mir später die Gesichtsmuskeln schmerzen würden.
✪
Abends lag ich zusammengerollt auf dem Bett. Da Vater beim Abendessen anwesend war, hatte ich wenigstens ein paar Bissen zu mir genommen. Moms Blick hatte ich dennoch auf mir gespürt. Sie schien mich mit Argusaugen zu beobachten. Da Vater nichts aufgefallen war, hatte sie sich mit der Zeit entspannt. Irgendwie tat sie mir leid, ihr Leben war bestimmt nicht das, was sie sich einmal ausgemalt hatte. Aber dass sie sich nie auf meine oder Kates Seite gestellt hatte, verzieh ich ihr nicht. Es hatte lange gedauert, bis ich begriff, dass ihre Zuneigung allein auf der Tatsache basierte, weil ich ein angepasstes Kind war, das keinen Grund zur Beanstandung gab. Sie liebte uns nicht, wir hatten lediglich zu funktionieren, weil Vater sonst seinen Frust an ihr ausließ. Warum hatte ich das so spät durchschaut? Warum hatte die Gehirnwäsche bei Kate nicht funktioniert? Weil sie nie den Wunsch in sich getragen hatte, es allen recht zu machen. Sie war schon als Kind rebellisch gewesen und hatte ihren eigenen Kopf. Wahrscheinlich hatte sie einfach früh gelernt, dass sie keine Liebe bekam. Das war bei mir anders gewesen. Mir wurde von Vater der Kopf getätschelt und ich bekam von Mutter einen Kuss, wenn ich brav war, während Kate einfach ohne Gute-Nacht-Gruß ins Bett gesteckt wurde. Ihre aufsässige Art hatte ich als Kind nie nachvollziehen können, weil mein Weg mir als der einfachere erschien. Sie tat mir leid, aber ich hatte sie nicht verstanden. Vielleicht hatte ich mich ihr auch überlegen gefühlt. So genau wusste ich das nicht mehr.
„Ach Kate“, wisperte ich, weil mich der Schmerz überrollte. „Ich war dir nie eine gute Schwester.“ Natürlich hatte ich versucht, sie zu belehren als wir älter wurden, dass sie sich einfach so angepasst verhalten sollte wie ich. Als sie dem nicht nachkam, tat ich es einfach als Widerborstigkeit ab. Aber ich war ebenfalls ein Kind gewesen, das sich einfach nur nach Liebe sehnte. War mein Weg deshalb verwerflich?
Mein Handy brummte und verkündete den Eingang einer Nachricht. Bestimmt war das Jenny, die sich nach meinem Tag erkundigte. Das baute mich umgehend auf und tatsächlich verspürte ich das erste Mal am heutigen Tag so etwas wie Freude, als ich aufstand, um meine Handtasche zu holen. Ich kramte eine Weile darin herum, bis ich es endlich fand.
Als ich einen Blick aufs Display warf, stockte mir der Atem. Nein, das war zu harmlos ausgedrückt, mir blieb das Herz stehen. Zeitgleich wurde mir schwindlig, weil ich nicht glauben konnte, was ich sah.
Die Nachricht war nicht von meiner Cousine, sondern von meiner Schwester. Zwar hatte ich meine Nummer gewechselt, sie aber automatisch allen Kontakten, außer David, zukommen lassen. An ihn verbot ich mir jeden Gedanken. Er war gerade unwichtig. Meine Hand zitterte und ich musste mich auf die Bettkante setzen.
Hallo Beth, es tut mir leid, dass ich …
Mehr konnte ich auf dem Display nicht erkennen und es konnte alles bedeuten. Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als die Nachricht zu öffnen. Irgendwie trug ich diesen Hoffnungsschimmer in mir, dass es etwas zu bedeuten hatte, dass sie sich meldete. Ansonsten könnte sie mich einfach ignorieren. Trotzdem wollte ich nicht zu positiv denken, sonst wäre die Enttäuschung nur umso größer, falls sie mich bat, sie in Ruhe zu lassen.
Mein Hals fühlte sich wie ausgedörrt an, als ich die Nachricht aufrief.
Hallo Beth, es tut mir leid, dass ich neulich so reserviert war. Aber es hat mich überfordert, als du plötzlich vor mir standst. Es war alles wieder da. Das hat mich völlig aus der Bahn geworfen, weil ich dachte, mit der Vergangenheit abgeschlossen zu haben. Ich wollte dich einfach loswerden, damit die schrecklichen Bilder wieder verschwinden. Es ist nicht so, dass ich dich hasse, aber du stehst für alles, was ich hinter mir lassen wollte und was mir Qualen bereitet. Als du weg warst, fühlte ich Erleichterung.
Tränen tropften auf die Nachricht und meine Sicht verschwamm, sodass ich nicht weiterlesen konnte. Mein Inneres bestand aus einer einzigen Wunde, weil ich Kate so gut verstehen konnte. Weil ich ihr Leid wie mein eigenes verspürte. Es war mir unverständlich, wie sie ihre Geschichte verarbeiten und wegstecken konnte. Kate war eine Kämpferin, aber das erschien mir selbst für sie zu viel. Wieder einmal hatte ich meine Bedürfnisse über ihre gestellt. Es war ein Fehler gewesen, sie zu überrumpeln. Kein Wunder, dass sie entsetzt gewesen war.
Und trotzdem tat es weh, zu lesen, dass ich sinnbildlich für all das stand, was sie vergessen wollte. Weil ich sie liebte und niemals wollte, dass ihr so Schreckliches widerfuhr. Damals hatte ich ihr nicht glauben wollen, weil ich Michael hörig gewesen war. Niemals hätte ich gedacht, dass er so ein mieses Schwein war. Aber dass ich ihr unterstellt hatte, zu lügen, war starker Tobak. Dass sie mir nicht verzeihen konnte, war verständlich. Ich hatte ihre Absolution nicht verdient. Aber sie hatte verdient, dass ich ihre Nachricht zu Ende las. Daher wischte ich mir resolut über die Augen, damit ich wieder klarsah.
Aber ich kann dich nicht vergessen. Vor deinem Besuch warst du einfach nicht anwesend. Deinen Brief habe ich ignorieren können, aber dich nicht. Beth, ich vermisse dich. Wir waren uns in unserer Kindheit einmal so nah. Bestimmt habe ich ebenfalls Fehler gemacht. Es war falsch, dir die Dinge um die Ohren zu hauen, weil du damals gar nicht aufnahmefähig warst. Michael hatte dich einer Gehirnwäsche unterzogen. Das kann ich heute sehen, damals war es mir nicht möglich. Das tut mir leid. Du bist nicht wie ich und ich habe den Fehler begangen, davon auszugehen.
Wenn du willst, würde ich gern einen Neuanfang wagen. Hast du Lust, auf einen Kaffee bei uns vorbeizukommen? Brian wird nicht da sein, dann können wir in Ruhe reden.
Mein Herzschlag hatte sich verlangsamt, als liefe er auf Sparflamme. Erneut wurde mir schwindlig und ich musste den letzten Absatz mehrmals lesen, um zu begreifen, was das bedeutete. Kate wollte mich sehen. Das verstand ich einfach nicht. Aber dass sie sich bei mir entschuldigte, war unbegreiflich. Warum tat sie das? Sie war das Opfer, sie hatte keinen Grund dazu. Die ganze Zeit hatte sie versucht, mir die Augen zu öffnen, welches Monster sich hinter meinem Verlobten verbarg und ich hatte ihr nur Eifersucht unterstellt, obwohl sie es gewesen war, die ihre eigene Verlobung mit ihm gelöst hatte. Ich hatte ihn nur bekommen, weil sie ihn nicht wollte, den Mann, für den ich schon zuvor ewig geschwärmt hatte. Als er sich mir zuwandte, hatte ich es nicht glauben können. Ich war so blind gewesen, ich hatte nie erkennen können, was Kate in ihm sah. Und sie hatte die ganze Zeit recht gehabt und meine Kurzsichtigkeit am eigenen Leib ausbaden müssen. Mir wurde schlecht, als ich mich an den Polizeibericht erinnerte. Hastig sprang ich auf und stürzte ins Badezimmer. Ich erbrach mich über der Kloschüssel und es kam mir vor, als würde ich die gesamte Vergangenheit auskotzen.
Niemand außer Brian hatte ihr beigestanden. Vater fand es höchstens unerquicklich, aber Kates Schicksal hatte ihn kaltgelassen. Bei Mutter wusste ich es nicht genau. Sie hatte sich bedeckt gehalten, aber konnte es wirklich sein, dass sie kein Mitgefühl mit ihrer jüngsten Tochter verspürte? Oder Erleichterung, dass mir dasselbe Schicksal erspart blieb?
Erschöpft richtete ich mich auf und spülte den Mund aus. Den Blick in den Spiegel vermied ich lieber. Stattdessen ging ich zur Kommode, wo eins der Hausmädchen verschiedene Getränke bereitgestellt hatte, und schenkte mir ein Glas Wasser ein.
Nachdem ich es geleert hatte, nahm ich das Handy erneut in die Hand, um die Nachricht noch einmal zu lesen. Fast erwartete ich, dass ich mir Kates Zugeständnis bloß eingebildet hatte. Erstmals flatterte so etwas wie ein kleiner Schmetterling in mir, der ein positives Gefühl verbreitete. Ein schwacher Regenbogen im Dunst, nach der langen Regenzeit.
Liebe Kate, du weißt gar nicht, wie sehr ich mich freue, von dir zu hören. Natürlich möchte ich gern mit dir einen Kaffee trinken. Wann passt es dir denn?
Aufgeregt knabberte ich an meiner Unterlippe, während ich wartete. Ob Kate heute noch antwortete? Vielleicht benötigte sie Zeit, sich zu überlegen, wann sie bereit wäre. Ich durfte sie nicht bedrängen.
Passt es dir übermorgen gegen drei Uhr?
Natürlich, das klingt perfekt. Dann bis übermorgen. Ich freue mich.
Von Kate kam nur noch ein hochgereckter Daumen, aber das störte mich nicht. Ich würde sie sehen. Schon bald. Ein Hauch von Frieden legte sich über mich und ich ahnte, dass ich heute seit langem wieder gut schlafen konnte, obwohl ich gerade total aufgeputscht war.
✪
Wenn ich das letzte Mal schon nervös gewesen war, als ich vor Kates Haustür stand, dann war ich wohl jetzt dem Tode nahe. Ich befürchtete, dass gleich alle wichtigen Körperfunktionen versagten. Immerhin hatte ich es bis hierhin geschafft und im Vergleich zum letzten Mal wusste ich, dass ich willkommen war oder zumindest so etwas in der Art. Tief durchatmend drückte ich die Klingel und hörte jemanden die Treppe runterlaufen.
Kate riss die Tür auf und ihre Forschheit verblüffte mich. Ihr Lächeln war zwar zögerlich, aber ehrlich. Als ob sie sich wirklich freuen würde, mich zu sehen.
„Komm rein“, sagte sie leise, als ich sie einfach nur ansah. Wahrscheinlich hielt sie mich für plemplem, weil ich nicht einmal eine Begrüßung rausbrachte. Wortlos folgte ich ihr die Treppe nach oben.
„Unten hat Brian sein Atelier, aber das weißt du ja schon.“ Es wirkte, als sei Kate ihre Aussage unangenehm, weil es uns automatisch an Michael erinnerte, der mich damals überredet hatte, mit ihm zusammen Brian aufzusuchen. Seine Absichten hatte ich damals wie immer nicht hinterfragt.
Neugierig sah ich mich um. Die Wohnung war klein, aber lichtdurchflutet und total heimelig. Sie passte zu Kate.
„Schön habt ihr es hier.“ Kate schenkte mir erneut ein vorsichtiges Lächeln.
„Danke. Du weißt ja, aus Luxus habe ich mir nie etwas gemacht.“ Ich wusste nicht, ob sie mir indirekt vorwarf, es getan zu haben. Leugnen konnte ich es wohl nicht. Es war eher so gewesen, dass ich es einfach als selbstverständlich hingenommen hatte. „Setz dich doch.“ Sie wies auf ein gemütliches Sofa und es war typisch Kate, dass sie etwas ungezwungeneres als den Esstisch bevorzugte.
„Trinkst du immer noch lieber Tee?“ Sie sah mich fragend an und ich nickte.
„Aber mach dir keine Umstände. Ich trinke auch einen Kaffee, wenn du einen vorbereitet hast.“
Sie verschwand ums Eck in der Küche und kam kurz darauf mit einer Tasse Tee auf mich zu.
„Lieb von dir.“
„Danke für deine Einladung“, hörte ich mich sagen, während mein Herz laut pochte. „Ich habe nicht damit gerechnet von dir zu hören.“
Kate wirkte verlegen, sie spielte mit der Tasse in der Hand.
„Es tut mir leid, dass ich dich als Stellvertretung für all das Übel, was mir widerfahren ist, hergenommen habe. Das war blöd von mir. Wenn dann steht es anderen Personen zu.“ Sie sprach nicht aus, wen sie meinte, aber das wusste ich auch so.
„Du hast jedes Recht dazu. Ich habe mich dir gegenüber unmöglich verhalten. Deine Ratschläge habe ich nicht hören wollen, weil sie mein schön gebautes Lügenkonstrukt sonst zum Einsturz gebracht hätten.“
Kate setzte sich endlich neben mich und als sie mir kurz über den Arm strich, trieb mir das Tränen in die Augen, weil ich sie so sehr vermisst hatte.
„Wir haben beide Fehler gemacht. Ich finde, wir sollten die Vergangenheit endlich abhaken, weil wir Michael sonst immer noch viel zu viel Einfluss zusprechen. Wollen wir ihn wirklich gewinnen lassen, indem er unsere Geschwisterbeziehung weiterhin torpediert?“
Ich konnte nur den Kopf schütteln, weil ich Kate einfach unglaublich fand. Zugleich tobten Glück, Hoffnung und zugleich Furcht über den Regenbogen, der sich zwischen uns aufgetan hatte. Es war wie eine magische Brücke, über die wir wieder zueinanderfanden.
„Es tut mir so leid, was dir passiert ist. Wenn ich dir zugehört und geglaubt hätte …“ Meine Stimme brach und Tränen traten in meine Augen. Plötzlich spürte ich, wie Kate näher heranrutschte und ihren Arm um meine Schultern legte. Diese Geste führte dazu, dass die Dämme brachen und ich zu weinen anfing. Lautlos und irgendwie beherrscht, aber ich konnte den Tränenfluss nicht stoppen. Meine kleine Schwester zog mich zu sich heran und strich mir über den Rücken.
„Es ist alles gut. Ich habe Brian, er ist stark genug, um für mich da zu sein, wenn ich es selbst nicht kann.“
Ich hörte das Lächeln heraus, obwohl ihre Worte eigentlich einen ernsten Hintergrund hatten. Aber sie hatte ihr Glück gefunden, das war etwas, das mir im letzten Jahr ein wenig Trost gespendet hatte.
„Ich bin froh, dass du ihn hast“, quetschte ich irgendwie heraus, obwohl mir immer noch die Luft zum Atmen fehlte. Hilflos wischte ich mir übers Gesicht und rückte ein Stück weg, um Kate anzusehen. „Sorry, dass ich dich vollheule, aber irgendwie überfordert es mich gerade, dass du so lieb zu mir bist.“
Kates Gesichtsausdruck wirkte mit einem Mal bestürzt und ich konnte mir nicht wirklich einen Reim daraus machen
„Habe ich was Falsches gesagt?“, fragte ich zögerlich, weil sie bedrückt wirkte.
„Nein, hast du nicht. Hör bitte auf, dir die Schuld an meinem Schicksal zu geben. Ich habe das alles allein entschieden. Angefangen von meinem Wunsch auf eigenen Füßen zu stehen, bis hin dazu mit Brian zusammen zu sein und ihn vor Michael zu schützen, indem ich auf dessen widerliche Forderungen eingegangen bin.“
Ihre nüchterne Darstellung irritierte mich, aber wahrscheinlich schützte sie sich so vor unliebsamen Erinnerungen.
„Du kannst nichts dafür. Es wäre egal gewesen, ob du mir glaubst, weil Michael von Beginn an nur ein Ziel verfolgt hat.“ Sie stoppte und griff nach meiner Hand. „Ich will dir nicht wehtun. Daher habe ich es dir nicht gesagt. Aber …“ Sie brach ab und schluckte. Es fiel ihr schwer, es auszusprechen und irgendwie spürte ich, dass es weniger darum ging, mir Kummer zu bereiten, als sich selbst zu schützen. Daher drückte ich aufmunternd ihre Hand. „Du musst das nicht tun. Es ist okay. Wir wollten die Vergangenheit doch hinter uns lassen.“
„Nachdem Michael mich …“ Erneut brach sie ab und holte tief Luft. „Er hatte seine Meinung geändert. Er wollte Vater überreden, dass er mich doch bekommt als seine Trophäe, um all seinen Spaß an mir ausleben zu können, ganz frei unter dem Deckmantel einer Ehe.“
Kate sah mit einem Mal so blass aus, dass ich mir Sorgen machte, sie könnte gleich umkippen. „Soll ich dir ein Glas Wasser holen?“
Sie schüttelte nur den Kopf und ihre Augen wirkten so dunkel und voller Kummer. „Es tut mir leid. Ich wollte ihn dir nie wegnehmen.“
Mein Herz zerbrach, als ich sah, dass sie sich Vorwürfe machte. Ausgerechnet sie. „Das weiß ich doch.“ Es war eine intuitive Entscheidung, als ich mich vorbeugte und sie auf die Wange küsste. „Denkst du wirklich, ich bin immer noch eifersüchtig? Dieses Arschloch soll im Knast verrecken.“
„Beth“, rief sie überrascht, aber immerhin lächelte sie wieder. Dann sagte sie ganz sanft: „Wie geht es dir? Wir reden immerzu über mich. Ich gebe zu, dass ich im letzten Jahr selten daran gedacht habe, wie es dir geht. Heute erkenne ich, dass es ungerecht war. Du bist auch durch die Hölle gegangen. Es war unvermeidlich nicht mitzubekommen, was die Presse gesagt hat. Du warst verliebt. Du hast Michael vertraut. Das kann ich dir nicht vorwerfen. Ich habe nie versucht, mich in dich hineinzuversetzen. Das tut mir unendlich leid.“
Diesmal war es Kate, der eine Träne über die Wange lief.
„Es ist alles gut. Ich verdiene es nicht anders. Denn ich lerne nichts daraus. Vater hat schon den nächsten Verlobten für mich.“
Kate sah mich dermaßen entsetzt an, dass ich lachen musste, obwohl es alles andere als lustig war.
„Ich bin nicht verliebt. Darüber bin ich hinaus. Noch einmal lasse ich mich nicht täuschen. Er will Vaters Firma und ich will Kinder. Das ist doch ein guter Deal.“ Ich zuckte mit den Schultern, aber Kate durchschaute mich.
„Beth, das meinst du nicht ernst. Ich sehe doch, dass dich der Gedanke, ihn zu heiraten, schier zerreißt.“
„Ich bin nicht so stark wie du“, hauchte ich, rückte ein Stück von ihr weg und sah zu Boden.
„Brian und ich helfen dir.“ Sie zerrte an meinem Arm, damit ich sie wieder ansah.
„Es ist zu spät. Und ich lasse bestimmt nicht zu, dass du wieder auf Vaters Radar gelangst.“ Ein klein wenig bockig sah ich sie an, aber ich würde nicht noch einmal Schuld auf mich laden.
„Lass das meine Sorge sein.“ Sie sah wahrscheinlich genauso aus wie ich, als sie die Unterlippe vorschob. „Wer ist es denn überhaupt?“
Es dauerte einen kurzen Moment, bis ich ihre Frage verstand: „Robert Bakersfield.“
„Beth! Das ist nicht dein Ernst. Der Typ ist mindestens genauso schlimm wie Michael.“
Erneut tat ich abgeklärt. „Ich schenke ihm ein oder zwei Kinder, anschließend wird er mich in Ruhe lassen und sich eine Geliebte suchen.“
„Das kann doch nicht dein Lebensziel sein.“ Sie klang so verzweifelt, wie ich mich fühlte. Der Kloß in meinem Hals wuchs an und ich wisperte: „Etwas anderes war mir nie vorbestimmt.“
Sie umarmte mich und wir klammerten uns aneinander. Sie sprach das Offensichtliche nicht aus, dass sie dasselbe Schicksal ereilt hätte, wenn sie sich nicht gewehrt hätte.
„Versprich mir, dass du mich nicht aufgibst, auch wenn ich nicht stark genug bin, Robert in den Wind zu schießen.“
„Das werde ich nicht. Versprochen. Den Fehler begehe ich kein zweites Mal.“ Sie strich mir kurz über die Wange, dann rückte sie weg und stand auf.
„Ich habe das Gebäck ganz vergessen.“ Ich stand ebenfalls auf und trat ans Fenster. Die Wohngegend im Silver Lake Viertel war ruhig und beschaulich. Es gefiel mir und ich war froh, dass Kate hier ihren Rückzugsort, ihre Oase gefunden hatte.
Kurz darauf reichte sie mir einen Teller mit einem Schokomuffin drauf. „Ich hoffe, er schmeckt. Meine Koch- und Backkünste sind ausbaufähig, meint Brian.“ Sie grinste und sah dabei schrecklich verliebt aus. Mein Herz zog sich zusammen, weil ich mir so etwas auch wünschte.
Während wir aßen, erzählte mir Kate, wie es ihr in den letzten Monaten ergangen war. Sie hatte sich wiedergefunden und sich zurück ins Leben gekämpft, auch wenn sie nicht mehr dieselbe wie früher war.
„Ich habe zum Glück nicht nur Brian, sondern auch drei sehr gute Freundinnen“, erzählte sie mir. Zwei kannte ich flüchtig vom Namen. Sam und Flora, die wohl auch beide glücklich liiert waren. Damals hatten wir zu wenig Kontakt als dass ich irgendwie an ihrem Leben teilgenommen hatte.
„Mit den beiden habe ich zusammengewohnt. Sie haben mir durch die schwere Anfangszeit geholfen. Und Sally habe ich später kennengelernt. Sie hat einen Buchladen ganz in der Nähe.“
„Das klingt toll. Da können wir sie ja mal besuchen.“
„Eher nicht. Sie hat gerade einen kleinen Sohn bekommen. Aaron ist total süß.“ Kate sah so verklärt aus, dass ich verleitet war, sie zu fragen, wann es bei ihr und Brian so weit war. Aber das war zu persönlich, und wir standen uns momentan nicht nahe genug. Ich hoffte, dass sich das im Laufe der nächsten Wochen ändern würde.
Nach zwei Stunden stand ich ein wenig unbeholfen auf.
„Ich muss langsam los.“
„Ich bringe dich noch nach unten.“
Schweigend folgte sie mir die Treppe hinunter. Als ich unten Licht sah, blickte ich mich fragend um.
„Ist Brian da? Dann sage ich wenigstens noch kurz Hallo.“
„Anscheinend ja. Er war mit einem Kumpel unterwegs.“ Kate lächelte schon wieder so verklärt, dass ich einfach darin einfallen musste.
Ich öffnete die Tür. „Ich will nicht stören. Aber ich habe Licht gesehen und wollte wenigstens Hallo sagen.“
Kate tauchte hinter mir auf und ich wandte mich kurz um, während Brian ebenfalls Hallo sagte.
„Ich wusste gar nicht, dass du wieder hier bist. Hallo David, schön dich zu sehen. Es ist nett, dass du mir meinen Mann vor Mitternacht zurückbringst.“
Ich zuckte zusammen, als ich eine männliche Stimme lachen hörte, die mir nur allzu vertraut war.
„Hallo Kate. Hallo Liz.“
Ich fing Kates überraschten Blick auf und war wie gelähmt. Ich hatte ihn vorhin gar nicht gesehen, wahrscheinlich war er von Brians Zubehör verdeckt gewesen. Mein Herz schlug wie wild und in meinem Kopf hallten die Worte: Was zur Hölle tue ich jetzt?
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Da Liz es vorzog, sich nicht umzudrehen, sah ich nur ihre bezaubernde Rückenansicht, aber der winzige Moment zuvor hatte ausgereicht, um sie zu erkennen. Allein ihre Stimme war unverkennbar. Meine Verwirrung wurde von einem irrsinnigen Glücksgefühl getoppt. Wahrscheinlich hatten alle herausgehört, wie überdreht ich war. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, sie wiederzusehen. Wenn ich Brian nicht genervt hätte, mir sein neuestes Werk zu zeigen, hätten wir uns verpasst. Das musste doch etwas bedeuten. Das war ein Wink des Schicksals. Es hatte uns durch einen Zufall zusammengeführt. Nicht auszudenken, wenn ich Brian nicht überredet hätte. Dann hätte ich Liz nie wiedergesehen. Mir war klar, dass ich gerade hervorragend verdrängte, dass Liz mich bewusst nicht mehr sehen wollte. Jetzt bekam ich wenigstens die Gelegenheit, sie zu fragen.
„Liz?“, hörte ich Kate etwas verwirrt fragen. Das schien Liz aus ihrer Starre zu reißen, denn sie drehte sich ganz langsam zu mir um, als ergab sie sich ihrem Schicksal. Immer noch fühlte ich mich komplett high und ich hätte sie am liebsten in die Arme genommen. Natürlich tat ich das nicht, sondern blieb an Ort und Stelle in Brians Nähe stehen, um sie nicht zu erschrecken.
„Hallo David“, murmelte sie mit Grabesstimme, die verdeutlichte, wie zuwider ihr das Treffen war. Das dämpfte meinen Freudentaumel gehörig und ich verschränkte die Arme vor der Brust. Unsere Augen trafen sich für einen winzigen Moment, bevor sie wieder zu Boden sah. Aber es reichte aus, um mir zu sagen, dass hier etwas nicht stimmte. Denn Liz sah weniger genervt oder verlegen aus, sondern vielmehr traurig. Nein, das traf es nicht ganz. Leer. Als ob sie mich für eine winzige Sekunde tief in ihre Seele hatte blicken lassen. In der es rabenschwarz aussah. Das erste Mal war sie traurig gewesen, das zweite Mal hatte sie mich mit ihrer Lebendigkeit förmlich umgehauen. Und jetzt erschrak ich richtiggehend, weil sie nur noch wie eine Hülle vor mir stand, die jegliche Hoffnung verloren hatte. Was zum Teufel war hier los?
Brian rempelte mich an und beendete abrupt mein Gedankenkarussell. Wahrscheinlich hatte er etwas gesagt, aber ich war komplett von der Rolle und wirkte wohl etwas desorientiert.
„Ihr kennt euch?“, fragte nun Kate und ich ahnte, dass Brian etwas Ähnliches gesagt hatte.
Da Liz immer noch nicht bereit schien, auch nur einen Ton von sich zu geben, übernahm ich es. „Wir sind uns zufällig neulich im Park begegnet. Liz hatte ihr Portemonnaie verloren und ich habe es ihr hinterhergetragen. Da sind wir ins Gespräch gekommen.“
„Das war nett von dir, David.“
Liz stand immer noch in einem Sicherheitsabstand an der Tür, während Kate den Raum betreten hatte. Jetzt drehte sie sich zu ihr um und ich war mir sicher, dass sie Liz verwundert anguckte.
„Warum nennst du sie Liz?“
Kate war ganz schön neugierig. Meine Mundwinkel zuckten.
„Ich finde, das passt besser zu ihr als Beth.“
Wieder sahen alle zu Liz hinüber, die aussah, als wünschte sie sich ein Loch im Boden. Ich befürchtete, dass sie gleich die Flucht ergreifen würde. Ihre Wangen hatten sich auf bezaubernde Art leicht verfärbt.
„Stimmt, du hast recht.“ Kate klang richtiggehend verblüfft. „Warum bin ich nie darauf gekommen?“ Auf meinen fragenden Blick gab sie endlich eine Erklärung: „Wir sind Schwestern.“
„Das gibt es doch nicht“, murmelte ich kaum hörbar vor mich hin. Kate sah mich irgendwie rätselhaft an. Aber so gute Ohren konnte sie doch unmöglich haben, dass sie mich verstanden hatte. Tatsächlich erkannte ich nun eine leichte Ähnlichkeit, denn sie hatten dieselben Augen. Hätte man es mir nicht gesagt, wäre ich nicht darauf gekommen.
„War schön, dich mal wiedergesehen zu haben, aber ich muss langsam los. Bis bald, Kate.“ Sie schenkte ihrer Schwester ein warmes Lächeln und ich verspürte einen Stich Eifersucht. So sollte sie mich ansehen. Stattdessen traf mich nicht viel mehr als Gleichgültigkeit. Kate umarmte sie und gab mir die Zeit, unbemerkt auf Liz zuzugehen, da ihr Fokus auf ihre Schwester ausgerichtet war. Ich kannte Kate nun auch schon bald zwei Jahre, aber dass sie eine Schwester hatte, war mir nicht klar gewesen. Sie hatte Liz oder besser gesagt Beth nie erwähnt.
Mich wunderte es sowieso, dass Liz immer noch hier war. Als sie mich erkannt hatte, wirkte ihre gesamte Körperhaltung wie die eines Tieres, das nur auf Flucht ausgerichtet war. Sie schien eine große Selbstbeherrschung zu besitzen, um hierzubleiben. Eher hätte ich erwartet, dass sie einfach aus dem Raum stürmte, denn ich hatte ihr angesehen, dass sie genau das am liebsten getan hätte. Wahrscheinlich war ihr klar, dass es zu Fragen geführt hätte. Aber jetzt war ich nicht bereit, sie damit durchkommen zu lassen. Sie war mir eine Erklärung schuldig, auch wenn es mir jetzt schon leidtat, sie unter Druck zu setzen. Denn ich ahnte, dass ihr das unglaublich viel abverlangen würde.
„Wir müssen reden.“ Ich unterbrach die Umarmung, weil Liz zusammenzuckte und sich hastig von Kate löste. Anscheinend hatte sie bemerkt, dass ich knapp hinter ihr stand. Mir war es gerade völlig einerlei, was die anderen sich jetzt dabei dachten. Dass ich Liz ins Eck drängte, war unfair, aber unvermeidlich. Diese Chance konnte ich mir einfach nicht entgehen lassen. Und ihr musste ebenfalls klar sein, dass sie mir sowieso nicht entkam, jetzt wo ich wusste, wie ich sie erreichen konnte. Mir fehlte aber die Geduld, einen günstigeren Moment abzuwarten. Schließlich hatte sie ebenfalls nicht Fairplay gespielt, als sie einfach ihre Nummer gewechselt hatte.
Ihre Augen wirkten riesig und es lag Panik darin. Warum reagierte sie nur so extrem? Sie konnte mir doch einfach sagen, dass ich mich zum Teufel scheren sollte und das würde ich auch tun. Aber ich musste es von ihr hören, sonst akzeptierte ich es nicht.
Sie warf Kate einen Blick zu, den ich leider nicht sehen konnte, weil sie mir den Rücken zuwandte. Aber an Kates Reaktion konnte ich mir schon ausmalen, dass dieser flehentlich ausfiel. Kate wirkte irgendwie hilflos, als ihr Blick sich mir zuwandte. Ich zuckte nur mit den Achseln und ging an Liz vorbei zur Tür, damit ich eine Flucht notfalls verhindern könnte.
„Okay“, hauchte sie schließlich schicksalergeben, aber das war mir egal. Hauptsache, sie stimmte zu.
„Brian, wir reden noch einmal über das Bild.“
„Vergiss es.“ Ich hörte ihn lachen. „Das wird nicht verkauft.“
„Wir werden sehen. Ich habe schon einen Käufer an der Hand, der eine Unsumme hinblättern wird.“
Kate wandte sich an ihre Schwester und sagte mit ihrer zauberhaften Stimme: „David hat nach all der Zeit immer noch nicht kapiert, dass Brian sich nichts aus Geld macht.“
„Dafür hat er ja mich. Sonst würde er heute unter einer Brücke schlafen“, gab ich schmunzelnd zurück.
„Okay, das kann ich wohl nicht leugnen. Ohne David wäre ich ein Nichts.“ Ich sah ihn überrascht an, weil er weniger spaßig klang, als ich vermutet hätte.
Kates Blick streifte mich. „Er weiß genau, was er an dir hat, auch wenn er es selten zeigt.“
Irgendwie tat mir das gut. Denn manchmal fühlte ich mich selbst wie der raffgierige Geldhai, aber es war nun einmal mein Job, das Beste aus jedem Kunstwerk herauszuschlagen. Dass ich ebenfalls davon profitierte, spielte natürlich keine unwesentliche Rolle.
„Nett von dir, Kate“, sagte ich und strich ihr zum Abschied kurz über die Schulter.
Dann wandte ich mich Liz zu, die immer noch aussah wie das Schaf, das zur Schlachtbank geführt wurde.
„Lass uns gehen.“
„Ihr könnt wunderbar um das Silver Lake Reservoir laufen. Das ist ein toller Spaziergang, oder Kate?“ Anscheinend war das eine Art Insider zwischen den beiden, denn das verklärte Lächeln, das sie miteinander austauschten, sagte mir, dass sie beide an denselben Moment dachten.
Liz wirkte hingegen viel weniger begeistert, wahrscheinlich war ihr klar, dass sie mir auf dem Rundweg die ganze Strecke nicht entkommen würde.
„Wie weit ist das denn? Ich habe nicht so viel Zeit.“
„Ungefähr eine Stunde, Zeit genug, um sich auszusprechen.“ Brian zwinkerte ihr zu, was sie mit einem nüchternen Achselzucken quittierte, das wohl allen Anwesenden begreiflich machte, wie wenig Lust sie darauf hatte.
Irgendwie ärgerte mich ihre Geste, obwohl ich vermutete, dass es einen plausiblen Grund für ihren Rückzug gab. Einen, der über ein: Ich wollte nur ein wenig Spaß haben, hinausging.
„Bye“, rief sie den beiden zu und folgte mir, als ich das Haus verließ. Auf dem Gehweg wartete ich auf sie und ihre gesamte Körperhaltung spiegelte Abwehr wider. Was stimmte nur nicht mit ihr? Denn sie machte ihren Job zwar gut, aber nicht gut genug. Denn in Liz brodelte es. Genau konnte ich es nicht benennen. Vielleicht war es Wut, aber ich vermutete eher Angst dahinter. Dass ich hinter ihr Geheimnis kommen könnte. Dass ich irgendetwas erkennen könnte, was sie vor mir verbarg. Irgendwie musste ich es schaffen, meine eigenen Emotionen zu zügeln und hintanzustellen. Denn Liz benötigte Rückhalt und nicht einen Kerl, der ihr von hinten das Messer hineinjagte, wenn sie einen Moment nicht aufpasste. So sehr mich ihr Verhalten auch aufgebracht hatte, ich begriff, dass es einen Grund dafür gab. Natürlich wusste ich weder, ob ich ihn heute erfahren würde, noch, ob er mich befriedigen würde, aber alles war besser als diese Ahnungslosigkeit.
Sanft legte ich ihr die Hand auf den Rücken, als sie zögerlich neben mich trat. Sie sah überrascht auf, als würde sie dasselbe Kribbeln verspüren, das durch meine Hand jagte und mich beinahe erschauern ließ.
Immerhin wich sie nicht zur Seite aus und ich ließ die Hand sinken, bevor sie es doch noch tat.
„Wir müssen dort lang.“
„Kennst du dich hier gut aus?“ Ihre Stimme klang fast normal, als würden wir einfach Small Talk halten. Aber ich hörte genau hin und erkannte den minimalen Hauch Anspannung und Unsicherheit heraus, der mir sagte, dass sich Liz unwohl fühlte, es aber überspielen wollte.
„Ich bin schon seit Jahren Brians Galerist.“ Mehr sagte ich nicht, weil das an Erklärung ausreichen sollte.
„Du hast ihn also groß gemacht?“ Sie hatte vorhin anscheinend doch besser aufgepasst, als es ihr desolater Gemütszustand vermuten ließ.
Wir überquerten gerade eine Straße, um auf direktem Weg zum See zu gelangen. Erst als wir auf der anderen Seite angekommen waren, antwortete ich: „Ja, so könnte man es bezeichnen.“
„Warum bin ich darauf nur nicht gekommen?“ Mir war klar, dass sie das zu sich selbst sagte, gab ihr aber dennoch eine Antwort.
„Ich bin ja nicht der einzige Galerist in LA.“ Sie warf mir einen schüchternen Seitenblick zu und wirkte in ihrer Verlegenheit unfassbar süß. Immerhin hatte sie wohl meinen spaßigen Tonfall herausgehört, der die Stimmung etwas auflockern sollte.
„Ich nehme aber an, der Beste?“ Sie imitierte ihn und ich ging darauf ein.
„Natürlich, was denkst du denn?“
Ihr sanftes Lächeln tat etwas mit mir. Mein gesamter aufgestauter Frust und Ärger schienen mit einem Mal wie fortgewischt zu sein. Verdammt, diese Frau hatte mich so was von dermaßen an den Eiern, das war ja nicht auszuhalten. Ein bezauberndes Lächeln reichte aus, um mich wieder um den Finger zu wickeln. Aber gerade war mir das vollkommen gleichgültig, wenn ich sie damit zum Lächeln brachte, war es das wert.
„Ich nehme an, du kennst dich hier ebenfalls aus.“ Liz zuckte zwar nicht zusammen, aber ich erkannte, dass es die falsche Äußerung gewesen war. Sie zog sich vor mir zurück. Wie eine Auster klappte sie zu und ich könnte mich gerade selbst in den Hintern beißen, daran schuld zu sein.
„Ich war das letzte Jahr in New York. Dort habe ich meinen Abschluss gemacht“, war alles, was sie dazu sagte. Ich bohrte nicht weiter nach, weil alles an ihr schrie, dass sie nicht darüber reden wollte.
In diesem Moment würde wohl niemand Außenstehendes vermuten, dass wir uns mal so nah waren und leidenschaftlichen Sex miteinander hatten. Das kam mir gerade selbst höchst unwahrscheinlich vor, so reserviert wie Liz sich verhielt. Der Gedanke war sowieso ein ganz schlechter, denn ich fühlte, wie die Erinnerung an unsere heißen Stunden mich gerade überrollte. Das hatte hier nichts verloren. Das Verlangen würde mein Gehirn lahmlegen und ich benötigte jetzt einen kühlen Verstand, um alles aus Liz herauszulocken, was ich wissen musste, um sie besser zu verstehen.
Ich wies mit dem Finger auf den See, als wir an der Uferpromenade ankamen. „Schön hier, oder?“ Ich atmete tief ein und aus, als wollte ich damit Liz neben mir beruhigen.
Über uns kreisten ein paar Möwen und Liz tat mir den Gefallen und betrachtete ebenfalls die beschauliche Szene.
„Guck mal, sind die nicht süß?“ Sie zeigte auf eine Entenfamilie, die in Reih und Glied über den See schwamm. Ihre offensichtliche Verzückung versetzte mir einen Stich im Herzen, weil Liz auf der einen Seite so herrlich unverfälscht Emotionen zeigen konnte und auf der anderen total dichtmachte. Ich wollte der sichere Hafen für sie sein, der ihr den Rückhalt gab, immer sie selbst sein zu dürfen. Mit all ihren Facetten und vielleicht auch Macken. Aber ich wollte die echte Liz, nicht diejenige, die irgendeine Rolle vor mir spielte.
Nachdem ich nicht antwortete, drehte sie sich zu mir um und wirkte so verdammt verletzlich. Als sei ihr gerade aufgegangen, wie ehrlich sie sich gerade gegeben hatte.
„Stimmt, die sind wirklich süß.“ Meine Stimme klang rau, weil ich mich selbst nicht wirklich im Griff hatte. Aber vielleicht war es gar nicht verkehrt, ihr zu zeigen, dass sie mich mit ihrem Verhalten verletzt hatte. Dass es mir wichtig war, sie zu verstehen, weil ich sie mochte. Weil sie mir etwas bedeutete und nicht zuletzt, weil ich Gefühle für sie entwickelt hatte.
„David, ich …“ Ihr Blick wirkte panisch und sie wich automatisch einen Schritt zurück, als habe sie Angst, ich könnte sie gleich packen und über sie herfallen. Mir lagen so viele Fragen auf der Zunge, aber ich schluckte sie alle runter und wartete ab, ob sie noch etwas sagte. Sie fröstelte und rieb sich automatisch über die Oberarme, obwohl es heute frühlingshafte Temperaturen über zwanzig Grad hatte.
„Es tut mir leid“, hauchte sie schließlich fast unhörbar und ich erkannte, dass sie kurz davorstand, die Beherrschung zu verlieren. Ihre Unterlippe zitterte verdächtig und sie schluckte mehrmals, als steckte ihr ein Kloß im Hals.
„Was tut dir leid, Kleines?“ Meine sanfte Stimme schien sie zu verwirren und mein Näherkommen sie zu erschrecken. Abwehrend hob sie die Hände und ich blieb stehen.
„Ich wollte dich nicht verletzen. Irgendwie bin ich automatisch davon ausgegangen, dass du einfach nur Spaß haben wolltest.“ Sie biss sich auf die Lippe und schien wieder gefasster zu sein. Mein Ärger kehrte zurück, weil sie mich anlog. Und ich hasste es, wenn sie das tat.
„Lüg mich nicht an!“ Diesmal klang ich ziemlich harsch und Liz sah betreten zu Boden. „Liz, ich will dich verstehen, aber du machst es mir verdammt schwer.“ Ganz flüchtig strich ich ihr über die Schulter, damit ich sie wieder erreichte. „Lass uns ein Stück weitergehen, dort hinten auf der Badewiese sind Bänke, dann können wir in Ruhe reden.“
Liz presste die Zähne aufeinander, aber immerhin nickte sie. Wahrscheinlich wollte sie nicht in Ruhe reden, sondern das Ganze so schnell wie möglich beenden.
Die paar Gehminuten zogen sich in die Länge und das Schweigen fühlte sich tonnenschwer an. Warum, Liz? Warum sträubst du dich so sehr dagegen, dass da mehr als Sex zwischen uns ist? Immer noch weigerte ich mich zu glauben, dass Liz mit jedem Kerl leichtfertig ins Bett stieg.
Kurz vor der Bank, die unter einer imposanten Eiche stand, griff ich ihr unter den Ellenbogen und führte sie zwar sanft, aber bestimmend dort hin.
Als wir Platz genommen hatten, sagte ich: „Die Eiche ist schon über zweihundert Jahre alt. Schon beeindruckend, oder? Ich stelle mir gern vor, was sie in der Zeit alles erlebt hat. Wer sie in diesen Jahren besucht hat. Was im Laufe der Zeit passiert ist.“
Wieder wirkte sie verblüfft, verbarg es aber geschickter als zuvor. Immerhin schien sie das Rätsel um den Baum ein klein wenig abzulenken, denn sie wirkte wieder etwas lockerer. Erst als sie mich ansah, steckte sie ihre Handflächen zwischen ihre Knie, als ob sie sich beruhigen müsste.
„Du sagst schöne Dinge. Ich höre dir gern zu.“ Ihr versonnenes Lächeln wärmte mein Inneres. Es zeigte mir, dass ich ihr irgendetwas bedeutete. Dass ich nicht nur ein namenloser One-Night-Stand war. Vielleicht erkannte sie es an meinem brennenden Blick, denn sie verschloss sich erneut und hörte auf zu lachen. Als ob es ihr unangenehm wäre, dass ich sie durchschaute. Dabei sollte ihr doch längst klar sein, dass ich mich nicht mit Ausflüchten oder Lügen abspeisen lassen würde.
„Lass uns endlich reden.“ Das holte sie schlagartig zurück in den Wunsch, sich ein Loch im Boden zu wünschen. Manchmal war sie verdammt durchschaubar. „Wenn du dachtest, ich wäre nur auf einen One-Night-Stand aus, hättest du doch gar nicht deine Nummer ändern müssen. Nein, du hast gespürt, dass du mir wichtig bist und hattest Angst, ich könnte dir zu nahekommen oder irgendwelche Grenzen überschreiten, die ich nicht kenne.“
„Warum kannst du nicht einfach akzeptieren, dass ich dich nicht wiedersehen möchte?“ Sie versuchte wütend zu klingen, aber heraus kam nur eine klägliche Anklage, die mein Herz in Stücke zerriss.
„Weil es nicht stimmt. Du belügst nicht nur mich, sondern auch dich selbst. Und ich möchte wissen, warum du das tust. Anschließend lasse ich dich in Ruhe, wenn du das möchtest.“
Mein unerbittlicher Blick sollte ihr deutlich machen, dass ich sie vorher nicht entkommen lassen würde. Aber ihre Reaktion erschreckte mich dennoch. Denn Liz brach in Tränen aus. Ohne Vorwarnung. Ohne ein vorheriges Zittern, das mir angezeigt hätte, wie es in ihr aussah. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und schluchzte so bitterlich, dass ich ein paarmal schlucken musste, um mich selbst wieder zu fassen, weil mich ihr Gefühlsausbruch komplett lähmte und schockierte.
„Gott, Liz“, knurrte ich mehr als unangebracht, aber ich fühlte mich komplett mit der Situation überfordert. Natürlich hatte ich keine Taschentücher dabei. Warum musste sie aber auch wirklich jedes Mal eine Reaktion zeigen, mit der ich nicht rechnete? Liz war unberechenbar und meilenweit weg von durchschaubar.
Vorsichtig legte ich ihr einen Arm um die Schultern und zog sie ein Stück zu mir heran. Liz warf sich mir förmlich an die Brust und versteckte ihr Gesicht in meiner Armbeuge, was schon wieder Bestürzung in mir auslöste. Liz reagierte nicht nur auf mich, sondern sie schien mir insofern zu vertrauen, dass sie sich von mir trösten ließ. Egal, was sie zuvor getan hatte, es war gerade unwichtig. Obwohl mich ihr Kummer bestürzte, tat es unendlich gut, ihr so nahe zu sein. Sacht strich ich ihr über den Rücken und ließ sie einfach weinen. Ich säuselte ein paar Floskeln, ansonsten war es still und man hörte nur ein leises Plätschern des Wassers und ein paar Vögel zwitschern. Zum Glück war relativ wenig los, sodass wir nicht besonders beachtet wurden.
Endlich wurden ihre Schluchzer leiser und sie hickste noch ein paar Mal, was echt niedlich klang, bevor sie sich aufrichtete und murmelte: „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht vollheulen.“ Dabei sah sie auf ihren Schoß und es wirkte, als wäre ihr der Gefühlsausbruch peinlich. „Aber ich habe nicht damit gerechnet, dich jemals wiederzusehen. Deine Nummer habe ich gelöscht, damit ich nicht in Versuchung gerate. Als du plötzlich vor mir standst … es war einfach zu viel … ich …“ Ihr Gestammel ließ mich nach ihrer Hand greifen, weil ich ihr irgendwie zeigen wollte, dass ich da war. Dass ich ihr nicht böse war. Aber über allem stand der Wunsch, endlich ihr Rätsel zu lösen.



11
-
Liz
Warum war David nur so verflucht nett? Ein anderer Mann hätte mich wüst beschimpft und anschließend stehengelassen. Ich war so ungerecht zu ihm und trotzdem war er hier und tröstete mich. Er verdiente die Wahrheit, aber es würde mir das Herz brechen, anschließend den Hass in seinen Augen zu sehen, weil er sich verarscht vorkam. Trotzdem war es feige, ihn im Unwissen zu lassen. Für mich war es der einfachere Weg, aber ich hatte nicht daran gedacht, wie er sich fühlen müsste, wenn er feststellte, dass ich meine Nummer geändert hatte. Lieber hatte ich mir eingeredet, dass ich ihm sowieso nichts bedeutete, weil es mir dieser Trugschluss ermöglichte, meinen Egoismus durchzuziehen. Und jetzt saß ich hier und ließ mich von ihm trösten. Ausgerechnet von David. Ich verbarg mein Gesicht hinter meinen Händen, weil ich mich schämte.
„Liz, bitte rede mit mir.“ Seine sanfte Stimme klang bettelnd und ich kapierte seinen Wunsch, mich zu verstehen einfach nicht. Warum vergaß er mich nicht einfach? Ich war es doch gar nicht wert, dass er um mich kämpfte.
Irgendwie schaffte ich es, die Hände sinken zu lassen. Sie fielen in meinen Schoß und ich starrte hilflos darauf.
„Weißt du, wer Kate ist?“, tastete ich mich langsam heran. Zwar ahnte ich, dass es ihm nicht bekannt war, aus welcher Familie sie stammte, aber es würde alles einfacher machen.
Kate hatte schon immer ein Geheimnis daraus gemacht, weil sie mit der Familie Montgomery nicht in Verbindung gebracht werden wollte. Seine Reaktion wäre vermutlich anders ausgefallen, als er erfahren hatte, dass ich ihre Schwester war, wenn er es wüsste.
„Sie ist Brians Freundin?“
„Das meine ich nicht.“ Unbeholfen knetete ich meine Hände und holte tief Luft. „Weißt du, wessen Tochter sie ist?“
Nun sah ich ihn ganz kurz an und sah ihn die Stirn runzeln.
„Was genau willst du mir sagen? Bitte sprich nicht in Rätseln, Liz.“ Erneut klang seine Stimme beherrscht, obwohl er mich am liebsten schütteln würde, um endlich die Wahrheit zu erfahren.
„Unser Vater ist Kenneth Montgomery.“ Natürlich wusste ich nicht, ob der Name ihm etwas sagte, daher schob ich hinterher: Der Öl-Mogul Montgomery.“
Schweigen breitete sich zwischen uns aus und ich wusste nicht, ob er es überhaupt schon realisiert hatte, was ich ihm mitgeteilt hatte.
„Was?“, rief er schließlich ziemlich entgeistert, was mir ein ungewolltes Schmunzeln entlockte.
„Ich dachte, deine Reaktion fällt begeisterter aus.“
David starrte mich verständnislos an und ich begriff, dass mein kleiner Scherz gerade an ihm vorbeigegangen war, weil er immer noch wie schockgefroren neben mir saß.
„Wow.“
Seine Sprachlosigkeit war ungewollt lustig, aber diesmal bezwang ich das hysterische Kichern, das hartnäckig hinauswollte.
„So schlimm?“, fragte ich schließlich leise, weil er immer noch keine Anstalten machte, etwas zu sagen.
„Nein. Aber es ist halt nicht alltäglich. Dass du ohne Bodyguards unterwegs bist, erstaunt mich.“
„Ich bin nicht viel unterwegs. Meistens schleiche ich mich weg, weil ich ansonsten zumindest mit Chauffeur unterwegs wäre. Es gibt schon Situationen, in denen Vater darauf besteht. Aber so bekannt sind wir in der Öffentlichkeit doch nicht.“ Ich wurde rot, als mir einfiel, dass es nicht stimmte. Nicht nach dem Skandal des letzten Jahres. Hoffentlich googelte mich David nicht.
„Und Kate?“
„Sie hat sich schon vor Jahren von der Familie losgelöst. Kate hat keine leichte Zeit hinter sich, der Preis für ihre Freiheit war hoch. Zu hoch.“ Die letzten Wörter flüsterte ich, aber David hörte sie dennoch. Ich hob abwehrend die Arme. „Frag bitte nicht. Es steht mir nicht zu, darüber zu reden. Aber ich bin Kate damals in den Rücken gefallen, weil ich blind vor Liebe war und nicht sehen wollte, was für ein Monster hinter meinem Verlobten steckte.“ Ich holte tief Luft, aber es war einfach nicht genug, ich begann hektisch zu atmen und hörte David nur noch wie durch Watte.
„Bleib ruhig, Liz. Atme ganz langsam, bei eins ein und bei zwei aus. Hast du verstanden?“ Ich schnappte erneut nach Luft und riss panisch die Augen auf. Dann traf mein Blick auf seinen und die Sicherheit darin beruhigte mich schlagartig. Mechanisch nickte ich und versuchte in seinem Rhythmus zu atmen. Endlich fiel es mir wieder leichter und mein rasender Herzschlag beruhigte sich etwas.
Was hatte David nur an sich, dass ich ihm so sehr vertraute? Er tat mir unfassbar gut und zeitgleich wusste ich, dass ich ihm nie gehören würde. Dass es unmöglich wäre.
„Du musst nicht darüber reden, wenn dich das so aufregt, Liz.“ Er zog mich erneut in seine Arme und ich umarmte ihn und kuschelte mich an ihn. Sog das Gefühl von Geborgenheit und Beständigkeit in mich auf. Gab mich der Illusion hin, dass es ein Wir geben könnte.
Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir so eng aneinander gekuschelt dasaßen. Dann zerstörte ich die Ruhe, als es unvermittelt aus mir herausschoss: „Ich bin verlobt.“
Seine Hand hörte abrupt auf, mir über den Rücken zu streicheln, wie er es fast ohne Unterlass getan hatte. Dann griff er mir an die Schultern und schob mich etwas grob von sich.
„Du bist verlobt?“ Er klang fassungslos, aber auch wütend. Zu Recht! An seiner Stelle würde ich wahrscheinlich handgreiflich werden.
„So gut wie verlobt“, ruderte ich etwas zurück, weil es noch nicht offiziell war. Noch hatte mir Robert den Heiratsantrag, der sowieso nur pro forma stattfand, nicht gemacht.
„Das macht es nicht besser“, knurrte er und ich spürte, dass er kurz davorstand, die Beherrschung zu verlieren. Er griff mir unters Kinn. „Schau mich an, Liz. Was soll das? Warum schläfst du mit mir, wenn du verlobt bist?“
Schon wieder schwammen die verdammten Tränen in meinen Augen.
„Kannst du dir das nicht denken?“
„Nein, kann ich nicht“, schrie er mich an, was mich zusammenzucken ließ, weil er sich die ganze Zeit beherrscht hatte. Erst jetzt wurde mir klar, unter welcher Anspannung er stehen musste. Bei seinen Worten sprang er auf und baute sich vor mir auf. Hektisch strich er sich durchs Haar, während ich ihn tief durchatmen sah.
„In meinen Kreisen sucht man sich nicht aus, wen man heiratet. Da wird man verheiratet.“ Diesmal klang ich hart und unversöhnlich, weil mich sein Verhalten verletzte. Vielleicht erwartete ich zu viel, aber konnte er sich wirklich vorstellen, dass ich ihn ohne Skrupel benutzte, um meinen Verlobten zu betrügen? Aus Langeweile, oder was? „Ich will Robert nicht heiraten“, schob ich noch hinterher, weil David irgendwie von der Rolle schien.
„Wo bitte lebt dein Vater? Bist du ihm völlig egal? Was ist mit deinen Wünschen?“
Ich lachte bitter auf, weil er so ungläubig klang.
„Vielleicht sollte ich fragen, wo du lebst. Vater sind meine Bedürfnisse völlig egal. Hauptsache, er kann durch die Heirat die richtigen Verbindungen knüpfen und seinen ohnehin unermesslichen Reichtum noch weiter ausbauen. Ich habe bloß länger als Kate gebraucht, das zu verstehen. Seine Gunst hatte ich genau so lange, wie ich spurte und das tat, was er wollte.“ Zu meiner eigenen Überraschung fühlte ich keine Trauer mehr. Eher war es so, als bestände ich nur noch aus Leere, in der es sowieso egal wäre, was ich tat.
„Deshalb ist Kate ausgebrochen? Sollte sie auch mit dem Falschen verheiratet werden?“ David sah mich irgendwie mitfühlend an, als begriff er langsam die Tragweite dessen, was ich ihm erzählte.
„Ja, ich habe dann ihren Ex-Verlobten geerbt.“
„Wie krank ist das denn bitte?“, stieß er voller Abscheu hervor. Ich zuckte nur mit den Achseln. David setzte sich wieder neben mich und legte mir seine Hand auf den Oberschenkel. „Es tut mir leid, was du durchmachen musstest.“ Plötzlich klang er wieder so unfassbar einfühlsam und sanft, als würde ihm mein Wohl wirklich am Herzen liegen.
„Damals fand ich es gar nicht so schlimm, weil ich schon lange heimlich für ihn schwärmte. Den Umstand nur zweite Wahl zu sein, schob ich weit weg. Stattdessen redete ich mir ein, glücklich zu sein. Ich hatte mein gesamtes Leben auf Michael ausgerichtet. Bis ich herausfand, was für ein verdammtes Arschloch er ist.“ Der Hass loderte so plötzlich in mir auf, dass ich aufsprang und hilflos auf und ab lief. David packte mich plötzlich am Arm und erst da erkannte ich, dass er ebenfalls aufgestanden war.
„Mach bitte den Fehler nicht ein zweites Mal.“
„Das sagt sich so leicht. Ich kann nicht alles aufgeben, mein Vater hat mich fünfundzwanzig Jahre von sich abhängig gemacht, ich schaffe das allein nicht.“
„Du bist nicht allein. Du hast Kate und du hast mich.“
Ich schnaubte und es klang nicht besonders heiter.
„Mit Kate ist es schwierig, weil ich so viel falsch gemacht habe, ich will sie nicht in meine Probleme hineinziehen. Und du? Ist das dein verdammter Ernst? Wir kennen uns doch kaum. Das willst du dir nicht wirklich antun. Versprich nichts, was du sowieso nicht halten kannst.“ David machte sich das arg einfach. Vielleicht glaubte er wirklich mir helfen zu können und empfand sich gerade als Retter in der Not. Aber was wäre, wenn er irgendwann feststellte, dass ich doch nicht die Richtige wäre? Dann stand ich allein da. Außerdem konnte er die Tragweite dieser Entscheidung überhaupt nicht einschätzen.
Vater ließ das sicherlich nicht so einfach auf sich beruhen, wie David sich das vorstellte. Er würde uns das Leben schwermachen.
„Vertraust du mir, Kleines?“ Er hob mein Kinn und küsste mich so unendlich weich und sanft auf meine Lippen, dass ich das Atmen vergaß. Ich vergaß, wo ich mich befand und was für eine Rolle ich zu spielen hatte. Ich fühlte, ich sog jeden Glücksstrahl, der mich durchfuhr, in mir auf, weil David das wirklich ernst meinte. Und weil ich seine Küsse liebte. David intensivierte den Kuss, seine Zunge focht einen heißen Tanz mit meiner und als er mich zum Abschluss leicht in die Lippe biss, bevor er sie in Freiheit entließ, quiekte ich auf.
„Ich vertraue dir.“ Woher kamen diese Worte? Ich hatte nicht vorgehabt, sie auszusprechen. Aber David strahlte diese Ruhe und Verlässlichkeit aus, während in ihm dieses Feuer brannte, das mich willenlos machte und mit sich riss.
Diese Kombination hatte einen unfassbaren Reiz auf mich, sodass ich meine Vorsicht hinter mir ließ und endlich ehrlich zu ihm war.
„Geht doch.“ Erneut küsste er mich hauchzart. Dieses Mal löste er sich sogleich wieder von mir, was dazu führte, dass ich ihm am liebsten gepackt hätte, damit er den Kuss ordentlich fortführte und mir nicht nur Appetit auf mehr machte.
„Du verdienst es, glücklich zu sein.“ Als ich etwas erwidern wollte, legte er mir den Zeigefinger auf die Lippen und ich blieb stumm. „Ich weiß, dass du das anders siehst. Warum, habe ich noch nicht ganz begriffen. Du fühlst dich für etwas schuldig, das deiner Schwester passiert ist. Soweit konnte ich dir folgen. Aber sie scheint dir verziehen zu haben, also solltest du endlich lernen, dir selbst zu verzeihen. Rede dir nicht ein, dass du nichts Besseres als diesen Robert verdient hast.“
Ich konnte ihn nur anstarren, als wäre er ein Wunder. Warum sah er so etwas Wertvolles in mir? Ich begriff es einfach nicht. Michael hatte mich nicht gewollt, Robert ebenso wenig, was genau faszinierte ihn so sehr an mir? Sanft strich er mir über die Wange und ich schmiegte automatisch meine Wange in seine Handfläche, weil es etwas Intimes und Vertrautes hatte, obwohl die Geste unschuldig war.
„Okay.“
„Okay?“ Er lachte leise und meine Mundwinkel zuckten ebenfalls. „Ich glaube, da liegt noch viel Arbeit vor mir.“
Ich schloss die Augen, als er mich erneut küsste und ließ mich einfach fallen. Diesmal wollte ich einfach genießen und nicht alles zerdenken. Ich wollte niemals aufhören, seine Lippen zu spüren, weil ich mich in diesen Momenten vollkommen fühlte. Weil ich solch perfekten Momente nie kennengelernt hatte.
„Lass uns zusammenfassen“, meinte er etwas später, als er mich ernst ansah. „Du hast einen Studienabschluss, bist gesund und arbeitswillig und hast mich, der hinter dir steht und dir ein Dach über dem Kopf zur Verfügung stellt. Ich denke, dem Gespräch mit deinem Vater steht nichts im Weg.“
„Soll ich bei dir einziehen? Das kannst du nicht ernst meinen.“ Erneut blieb mein Herz beinahe stehen.
„Wir können dir auch eine kleine Wohnung mieten, wenn dir das lieber ist. Hast du eigenes Geld, das dir zu Verfügung steht?“
„Natürlich habe ich ein Konto, aber das meiste Vermögen ist in Treuhandfonds angelegt. Da komme ich nicht dran.“
„Dann hebst du am besten dein Geld ab, bevor du das Gespräch führst.“ Natürlich war seine nüchterne Herangehensweise vernünftig, aber das war doch nicht ich. Ich räumte nicht aus reinem Kalkül Konten leer, auch wenn das Geld strenggenommen mir gehörte.
„Ich weiß nicht, ob ich das schaffe“, erwiderte ich jämmerlich. „Du überschätzt mich. Ich bin nicht so mutig wie Kate.“
„Doch, das bist du, du weißt es nur noch nicht.“ Ungläubig sah ich ihn an, während er total überzeugend klang. „Du warst es doch, die mit mir Kontakt aufgenommen hat. Und du warst es, die über mich hergefallen ist. Also erzähl mir jetzt nicht, dass du schüchtern bist.“
„Das ist unfair“, maulte ich, spürte aber zeitgleich wie ich lockerer wurde und erstmals daran glaubte, dass er rechthaben könnte.
Er küsste mich auf die Nasenspitze und als ich selbige automatisch kräuselte, lächelte er unfassbar süß, dass mein Herz sich so weitete, dass ich dachte, es würde meinen Brustkorb sprengen.
„Ich komme gern mit, wenn du das möchtest.“ David strich mir über den Handrücken und irgendwie beruhigte mich diese Geste. Da ich nicht genau wusste, ob das ratsam wäre, ich es aber unbedingt wollte, nickte ich nur. Ohne David an meiner Seite würde ich beim ersten Gegenwind einknicken. Vater wusste genau, was er sagen musste, damit ich Schiss bekam, einen Rückzieher machte und mich schlussendlich sogar entschuldigte.
„Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“ Unsere Blicke verschmolzen ineinander und ich bildete mir ein, sein Herz schlagen zu hören. Für mich? Konnte das wirklich sein?
Er legte seine Stirn an meine und flüsterte: „Du musst gar nichts sagen. Ich bin doch derjenige, der dankbar ist, dass du mir eine Chance gibst.“
„Du bist ein Spinner“, gab ich mit bebender Stimme zurück, weil er immer die Tatsachen verdrehte, damit ich mich besser fühlte.
„Ein verliebter Spinner.“
Hatte ich mir die Worte gerade eingebildet? Ich hielt die Luft an und hörte mein Herz wummern. Dieser Moment war magisch und ich fühlte, wie mich nicht nur ein irrsinniges Glücksgefühl umhüllte, sondern auch eine seltsame Ruhe, als würde ich davonschweben.
Ich konnte nichts sagen, weil ich diesen wundersamen Augenblick nicht ruinieren wollte und wie es aussah, erwartete David das auch gar nicht. Wahrscheinlich hatte er längst kapiert, dass ich bis über beide Ohren in ihn verliebt war. Wie könnte ich mich nicht in ihn verlieben? Diesen attraktiven, charmanten und unfassbar einfühlsamen Mann, der ein Herz so groß wie das Universum besaß. Wir würden das gemeinsam schaffen, in seiner Nähe glaubte ich das tatsächlich.
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Immer noch hing ich an ihren Augen fest. Diese wunderschönen dunkelblauen Farbnuancen nahmen mich gefangen. Aber die Tiefe, die dahinter lag, war es, was mich benommen machte. In Liz verbargen sich so unendlich viele Facetten, dass ich glaubte, ein Leben allein würde nicht ausreichen, um alle kennenzulernen. Jede für sich war beeindruckend, aber das Gesamtpaket war es, dass mich so sehr faszinierte und mitriss. An ihrer Seite fühlte ich mich unfassbar lebendig. Lebendig und unsterblich. Ich könnte die ganze Welt umarmen.
Niemals hätte ich heute Morgen gedacht, was der Tag für eine Wendung mit sich bringen würde. Sogar als ich Liz erblickt hatte, war ich nur dankbar für die Möglichkeit, mich mit ihr auszusprechen.
„Ich muss heim.“ Der verklärte Ausdruck in ihren Augen war verschwunden und hatte Panik Platz gemacht.
„Dein Vater?“, wagte ich einen Schuss ins Blaue. Warum sie so viel Angst vor ihm hatte, erschloss sich mir noch nicht, aber es war bestimmt etwas dran an ihrer Furcht.
Liz schüttelte den Kopf. „Der kommt bestimmt erst spät abends heim, aber meine Mutter wird es ihm brühwarm petzen.“
Okay, das überraschte mich jetzt doch und wahrscheinlich stand mir meine Skepsis ins Gesicht geschrieben.
„Meine Mutter hat Angst vor ihm. Daher erzählt sie ihm alles. Wenn er herausbekommen würde, dass sie ihm etwas vorenthält …“ Sie verstummte und ich konnte mir schon denken, was dann geschah. Heiße Wut jagte durch meine Adern, weil es heutzutage immer noch möglich war, dass Männer hinter dem Deckmantel einer glücklichen Beziehung häusliche Gewalt auslebten.
„Schlägt er dich auch?“, fragte ich behutsam. Liz wich einen Schritt zurück und schüttelte stumm den Kopf. Sie wirkte irgendwie wie erstarrt, als liefe in ihrem Gehirn gerade irgendein gottverdammter Film ab.
„Mich nicht, dazu bin ich zu angepasst. Aber Kate.“ Sie biss sich auf die Lippe und ich spürte, wie sehr sie das Ganze aufwühlte. Schlagartig wurde mir klar, dass ich erst die Spitze eines Eisbergs erfahren hatte. Aber der Gedanke machte mir keine Angst. Ich hatte Liz versprochen ihr beizustehen und nach allem, was ich gerade erfahren hatte, verstärkte sich dieser Drang hundertfach.
„Du sprichst auf keinen Fall allein mit deinem Vater“, stellte ich sofort klar, damit sie nicht auf dumme Gedanken kam.
„Eine Ohrfeige werde ich schon überleben. Hat Kate ja auch.“ Ihre nüchterne Aussage irritierte mich. Ich konnte nur erahnen, wie sie aufgewachsen sein musste. Mir reichte es schon, mitzubekommen, wie der Freund meiner Schwester sich aufführte, aber der Gedanke, er könnte sie schlagen ließ mich rotsehen. Genauso wie die Vorstellung, dass Liz von ihrem Vater geschlagen wurde.
„Wir sprechen zusammen mit ihm. Versprich mir das.“
Immerhin lächelte sie, obwohl sie verdammt blass aussah, als sie sich umständlich von der Bank erhob, als würde sie das ihre letzten Kraftreserven kosten.
„Du bist süß. Aber mach dir um mich keine Sorgen. Ich komme schon klar. Meistens bemerkt er mich nicht einmal.“
Irgendwie hatte ich plötzlich ein ungutes Gefühl. Dieser Klumpen in meinem Magen ließ mich vorsichtig werden. Am liebsten hätte ich Liz bei mir behalten, aber wir mussten umsichtig handeln. Sie war bisher auch ohne mich hervorragend zurechtgekommen, ich musste ihr diesen Freiraum zugestehen. Noch einen Mann, der sie einengte und ihr Dinge vorschrieb, konnte sie wirklich nicht gebrauchen.
„Ich begleite dich zurück zum Auto. Vielleicht schaffen wir das nächste Mal die ganze Runde.“
„Hoffentlich.“ Dahinter steckte mehr, als der Wunsch die Runde zu laufen. Das spürte ich mit jeder Faser meines Körpers, aber ich ging nicht darauf ein, sondern zog sie beschützend in meine Arme. Weil es nicht zur Debatte stand, an uns zu zweifeln. Gemeinsam würden wir das hinbekommen.
Ihre innerliche Unruhe trieb sie wohl dazu, sich aus meinen Armen zu lösen. Aufmunternd nickte ich ihr zu und freute mich, als sie nach meiner Hand griff.
Den größten Teil des Weges schwiegen wir, weil wir unseren Gedanken und vielleicht auch Dämonen nachhingen, aber es fühlte sich freundschaftlich und nicht unangenehm an.
Liz sah müde aus, als habe sie das Gespräch emotional ausgelaugt. Hinzu kam ihre Angst, zuhause Ärger zu bekommen oder am Ende aufzufliegen. Ich verstand vieles nicht, aber ich konnte mich auch nur bedingt in sie hineinversetzen. Ihr machtbesessener, dominanter Vater hatte ihr jeden Hauch Selbstvertrauen ausgetrieben und ich durfte sie nicht dafür verurteilen, sich angepasst zu haben, damit sie einfach in Ruhe gelassen wurde.
Vor ihrem Auto nahm ich sie noch einmal kurz in die Arme, aber Liz wirkte irgendwie, als wäre sie schon gar nicht mehr bei mir. Daher unterdrückte ich den Wunsch, sie zum Abschluss zu küssen. Stattdessen ließ ich sie los und streckte eine Hand aus.
„Dein Handy“, erklärte ich, als sie mich fragend ansah. Wortlos kramte sie in ihrer Handtasche und reichte es mir mit roten Wangen.
Nachdem ich meine Nummer eingetippt hatte, reichte ich es ihr. „Ich verlasse mich darauf, dass du dich meldest.“
Jetzt wurde sie knallrot und sie wandte rasch den Kopf ab, damit ich es nicht sah.
„Den Fehler mache ich kein zweites Mal“, murmelte sie. Sie öffnete den Mund und ich ahnte, dass sie mir anbieten wollte, mir ihre Nummer zu geben. Dann machte sie ihn wieder zu, weil sie wohl anerkannte, was für einen Vertrauensvorschuss ich ihr damit gab. Natürlich könnte ich Kate bitten, aber das war hoffentlich nicht nötig. Wenn sie sich erneut umentschied, musste ich das wohl einfach akzeptieren. Aber nach dem heutigen Tag war ich mir sicher, dass sie das nicht tun würde. Liz hatte Gefühle für mich, da war ich mir sicher. Und ich war die offene Tür aus ihrem goldenen Käfig. So blöd würde sie doch nicht sein, das auszuschlagen.
„Ruf mich an, dann entwerfen wir einen Schlachtplan.“
Sie nickte und formte ein lautloses Danke, dann stieg sie ein und ich sah ihr nach, bis sie hinter einer Kurve verschwunden war. Sofort vermisste ich sie, was doch nicht möglich sein konnte. Wie konnte einem ein Mensch in so kurzer Zeit derart ans Herz wachsen, dass man ohne ihn nicht mehr sein wollte? Nicht mehr sein konnte. Liz bedeutete mir jetzt schon so unendlich viel und obwohl mich diese Tatsache ängstigen müsste, trat das Gegenteil ein. Es fühlte sich großartig an. Am liebsten würde ich die ganze Welt umarmen oder wenigstens einen Baum ausreißen.
Gelöst und zeitgleich unter Strom stehend machte ich mich auf den Weg nach Hause. Gleichzeitig versuchte ich meine Euphorie zu dämpfen, weil ich nicht wusste, ob unsere Geschichte gut ausging. Natürlich glaubte ich daran, weil es einfach nicht in meinen Schädel ging, dass es heutzutage noch Frauen gab, die sich zwangsverheiraten ließen, nur weil ihre Eltern das für richtig erachteten. Aber ich musste Liz‘ Ängste ernstnehmen. Alles andere würde sie klein halten und das wollte ich unter allen Umständen vermeiden. Ich musste ihr zeigen, dass ich ihre Entscheidung verstand, auch wenn ich sie nicht guthieß.
Auf keinen Fall würde ich ihr noch einmal das Gefühl geben, niemandem vertrauen zu können. Kaum hatte ich meine Wohnung betreten, klingelte mein Handy, was dazu führte, dass mein Adrenalinspiegel in ungeahnte Höhen katapultiert wurde. Enttäuscht erkannte ich auf dem Display Brians Nummer. Dann musste ich lachen. Dieser neugierige alte Sack.
„Hast ja ganz schön lange durchgehalten. Ich dachte, deine Neugier treibt dich früher ans Handy.“ Ich warf mich auf die Couch und er hörte mir meine gute Laune bestimmt an.
„Ich wollte euren romantischen Spaziergang nicht stören.“
Hastig setzte ich mich auf. „Seid ihr uns etwa heimlich gefolgt?“, fragte ich misstrauisch.
„Ha, du hast dich verraten. Es war romantisch.“
„Du hast mir eine Falle gestellt, du Mistkerl.“ Kopfschüttelnd ärgerte ich mich, so einfältig zu sein.
„Ich will jetzt alles wissen. Was Beth uns aufgetischt hat, war doch unmöglich alles, oder? Du hast dich so merkwürdig verhalten, als wärst du wütend auf sie.“ Brian hatte mich durchschaut, das war ja so was von klar gewesen.
„Erzählst du es Kate?“, fragte ich zögerlich.
„Warum fragst du?“, kam prompt seine Gegenfrage.
„Weil ich nicht weiß, wie die beiden zueinanderstehen. Liz hat Andeutungen gemacht, wollte aber nicht ins Detail gehen. Ich denke, sie will Kate schützen.“
„Oder sich“, murmelte Brian, aber ich hatte ihn dennoch verstanden. Heiße Wut brodelte in mir auf und der Vulkan, der aus dem nichts in mir ausbrach, überraschte mich selbst.
„Hör mal, ich weiß längst noch nicht alles. Aber eins weiß ich: Liz quälen fürchterliche Schuldgefühle. Irgendwas war da zwischen ihr und Kate, was mit ihrem Ex zu tun hat. Das geht mich auch gar nichts an, aber sie leidet. Sie bestraft sich selbst für ihr damaliges Verhalten. Also hör du bitte auf, ihr auch noch welche zu machen“, fuhr ich ihn wütend an.
Brian schwieg einen Moment und ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich sammelte. Er war nicht der Typ, der unbedacht mit Dingen um sich warf.
„Ich gebe zu, es fällt mir schwer, Verständnis für sie aufzubringen, weil ich an Kates Seite gemeinsam mit ihr durch die Hölle gegangen bin. Aber Kate scheint ihr vergeben zu haben, dann sollte ich es auch tun.“
„Danke“, war alles, was ich herausbrachte.
„Sorry, das war ungerecht von mir. Jetzt erzähl lieber, was zwischen euch läuft.“
Eigentlich war mir die Lust vergangen, weil mich Brians Vorurteile enttäuschten, aber vielleicht hatte er auch jedes Recht dazu, so zu reagieren.
„Liz bedeutet mir etwas. Aber es ist schwierig. Ich wollte sie näher kennenlernen, aber dann hat sie einfach ihre Nummer geändert und war unerreichbar für mich. Ich wollte sie abhaken, aber irgendwie hatte sie sich in meinem Kopf festgekrallt. Und dann treffe ich sie bei dir. Du kannst dir vorstellen, wie perplex ich war.“
„Und hast die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und deine Chance genutzt, so wie es aussieht.“
„Ich musste gehörig Überzeugungsarbeit leisten. Ihr Vater will sie nach diesem ominösen Michael an den nächsten Kandidaten verschachern.“
„Bitte tu mir einen Gefallen und nehme diesen Namen niemals in Kates Anwesenheit in den Mund.“ Brian klang beherrscht, aber ich hörte seine unbändige Wut heraus. Was hatte dieser Arsch Kate nur angetan? Seine Freundin hatte auf mich immer wie ein Sonnenschein gewirkt, der total unbeschwert durchs Leben ging. So konnte man sich täuschen.
„Ich verspreche es. Sorry. Aber kannst du dich ein wenig in Liz hineinversetzen? Sie sagt, dass sie nicht so stark wie Kate ist. Ihre Bewunderung für ihre Schwester ist grenzenlos. Aber sie selbst wird lieber Robert heiraten, als für ihre eigenen Rechte zu kämpfen.“
„Vielleicht solltest du ihre Entscheidung akzeptieren.“
„Seit wann bist du so ein bornierter Arsch?“ Wenn er vor mir stehen würde, hätte ich ihm jetzt wahrscheinlich eine reingehauen. „Ich verstehe, dass du deine Vorurteile hast, weil du Liz auf eine andere Weise kennengelernt hast als ich, aber bitte versuche, dich in sie hineinzuversetzen. Sie leidet ihr ganzes Leben unter dem Druck, dem sie permanent ausgesetzt war. Während Kate den Weg der Rebellin gewählt hatte, gab es für sie nur die Flucht in Anpassung und Gehorsam. Dafür darfst du sie nicht verurteilen, genauso wenig wie sie Kate dafür verurteilt, sie im Stich gelassen zu haben.“
Brian räusperte sich und ich wusste, dass er überlegte. „Aus dem Blickwinkel habe ich es noch nie betrachtet“, gab er schließlich zu.
„Kate stand ihre Entscheidung zu, ihr altes Leben hinter sich zu lassen, aber zeitgleich erhöhte sie damit den Druck auf Liz, nun erst recht die perfekte Tochter zu spielen, um die Schmach wieder auszubügeln.“
„Okay, okay, ich sehe ein, dass ich ungerecht war. Am besten lassen wir das die Schwestern unter sich klären.“
„Ich wusste, dass du ein kluger Kopf bist.“ Liz‘ und Kates Geschichte war kein Schwarz-Weiß-Gemälde und wer sollte das besser beurteilen können als Brian? Natürlich verstand ich, dass ihn seine Liebe zu Kate parteiisch hatte werden lassen, aber ich hoffte, dass er jetzt bereit war, die feinen Farbnuancen dazwischen zu sehen. Wahrscheinlich hatte Liz Fehler begangen, aber sie war nicht die Böse in dieser Geschichte.
„Ich finde es gut, dass du Beth unterstützt.“
„Liz“, widersprach ich grinsend, was er zwar nicht sehen konnte, aber vielleicht aus meinem amüsierten Tonfall heraushörte.
„Daran muss ich mich erst gewöhnen. Aber Kate findet es passt zu ihrer Schwester. Sie war irgendwie perplex, dass erst du kommen musstest, damit sie das erkannt hat.“
Das war ziemlich süß von Kate, aber ich hatte sie auch schon immer gemocht und irgendwie passte es auch nicht zu ihr, dass sie Brian gegen Liz aufgehetzt hatte. Wahrscheinlich war das auf Brians Mist gewachsen, weil er einfach Angst um Kate hatte. Ich konnte nachvollziehen, dass er sich sorgte, weil Liz‘ Auftauchen alte Wunden aufreißen könnte. Aber das war Kates Entscheidung und sie hatte sich wohl für ihre Schwester entschieden und nicht dagegen. Zum Glück, denn ich wusste nicht, was mit Liz geschehen würde, wenn ihre Schwester mit ihr brach.
„Zumindest versuche ich für sie da zu sein. Ein paar Dinge hat sie mir anvertraut, aber ich glaube, da steckt noch viel mehr dahinter, als ich ahne. Aber eins weiß ich, sie hat einen Riesenschiss vor ihrem Vater.“
„Zu Recht“, rief Brian aufgebracht.
„Liz hat erzählt, dass er Kate geschlagen hat.“
„Sie hat heute noch eine kleine Narbe an der Schläfe. Er ist mit Vorsicht zu genießen. Liz weiß schon, warum sie alles tut, was er will. Lass sie bloß nicht allein mit ihm reden.“
„Keine Angst, das habe ich nicht vor.“ Dass Brian meine Sorge bestätigte, beunruhigte mich. „Wir werden das möglichst bald klären, bevor er noch auf die Idee kommt, die Verlobung öffentlich zu machen, sodass Liz nicht mehr rauskommt.“
„Wenn du ungefähr wissen willst, was damals passiert ist, dann google sie.“
„Ich weiß nicht, ob das in Ordnung ist. Was ist mit Kate?“ Irgendwie kam es mir nicht richtig vor, Liz und ihrer Schwester hinterher zu schnüffeln. Aber dann würde ich sie vielleicht besser verstehen können.
„Kate hat damit abgeschlossen. Solange sie nicht selbst darüber reden muss, wird es für sie in Ordnung sein.“
„Ich überlege es mir.“
„Wenn Liz‘ Vater sie erneut ins Rampenlicht zieht, wird sie keinen Rückzieher mehr machen. Der Skandal hat sie fertig gemacht. Sie und Kate.“ Brian klang mit einem Mal müde und ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Auf jeden Fall wusste er mehr als ich und war in der Lage, die Situation besser einschätzen zu können.
„Danke für die Warnung“, war schließlich meine lasche Reaktion.
„Ich drücke euch die Daumen. Halte uns auf dem Laufenden.“
„Mache ich. Richte Kate schöne Grüße aus.“
Das versprach er und legte auf. Die Unruhe legte sich auch nach dem Telefonat nicht und ich holte mir ganz Old School einen Block, um mir ein paar Notizen zu machen. Damit ich mich auf mein Gespräch mit Liz vorbereiten konnte, falls ich ein paar gute Argumente benötigte.
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Liz
Zum Glück war meiner Mutter nicht aufgefallen, dass ich mich ewig herumgetrieben hatte. Mit geröteten Wangen hatte ich es gerade noch rechtzeitig an den Tisch geschafft, ohne dass ich mich verspätete. Irgendwie bekam ich es hin, meine Atmung zu regulieren, bevor ihr auffiel, dass ich total aufgelöst war.
Irgendwie wirkte sie heute abwesend. Sie hatte mich kaum beachtet, seitdem ich mich gesetzt hatte. Normalerweise tat sie wenigstens so, als schenkte sie mir Aufmerksamkeit, auch wenn es sich dabei meistens um eher unangenehme Dinge handelte. Sie bemerkte nicht einmal, dass ich heute beherzt zulangte. Aber das Gespräch mit David kam einem Befreiungsschlag gleich und ich verspürte das erste Mal seit Ewigkeiten wieder Appetit. Es war ja nicht so, als würde unsere Köchin ihr Handwerk nicht verstehen.
Erst als wir das Dessert fast fertig gegessen hatten, sah sie mich plötzlich an.
„Robert wird am Freitag zum Dinner kommen. Bitte richte dir ein, dass du ab dem frühen Nachmittag frei verfügbar bist, weil du neu eingekleidet wirst.“
Mein Herz schlug so hart gegen meinen Brustkorb, dass ich befürchtete, sie könnte es sehen. Mir war klar, was das bedeutete. Wenn sie mich derart herausputzte, wäre es wohl an der Zeit für den obligatorischen Heiratsantrag.
„Warum die ganze Farce?“, fragte ich nachdenklich, während ich die letzten Reste des Schokoladenmousse zusammenkratzte.
„Wovon sprichst du, Elisabeth?“ Sie klang verwirrt, dabei wusste sie genau, wovon ich sprach und wollte lediglich Zeit schinden.
„Euch ist doch egal, ob ich will oder nicht. Warum dann die Farce? Lass ihn das doch einfach mit Vater klären. Ich muss ihn doch sowieso heiraten. Was soll dann dieser lächerliche Auftritt?“
„Elisabeth! Sei froh, dass dein Vater das nicht hört. Wir bemühen uns, es für dich schön zu machen und du hast nichts als Spott für mich übrig.“
Schimmerten tatsächlich Tränen in ihren Augen? Das konnte doch nicht wahr sein. Entweder redete sie sich wirklich ein, dass mich eine nette Verlobungsfeier alles vergessen ließ oder sie ärgerte sich schlichtweg einfach über den unerquicklichen Widerstand. Oder sie fürchtet sich vor Vaters Reaktion. Dieser Gedanke ernüchterte mich schlagartig. Wenn ich die Verlobung boykottierte, würde sie es büßen müssen. Aber das durfte ich nicht zu meinem Problem werden lassen. Ich konnte nicht ausbaden, was sie versäumt hatte. Als ob du ohne David nicht genau denselben Weg einschlagen würdest. Du bist genauso willenlos wie sie, also hör auf, sie dafür zu verachten. Scham überfiel mich, weil ich es mir viel zu leicht machte. Schon brach mein Übermut über mir zusammen. An Davids Seite klang alles so leicht und bezwingbar. Aber kaum war ich auf mich allein gestellt, überfielen mich Gewissensbisse.
„Es tut mir leid, dass ich das nicht so sehe wie du. Ich möchte Robert nicht heiraten und tue das nur, weil ich keinen anderen Weg sehe.“
Sie schnappte nach Luft, als ich bei diesen Worten meinen Stuhl nach hinten schob und aus dem Raum stürmte. Natürlich hielt sie mich nicht zurück. Ich wurde unbequem und das passte ihr nicht. Denn dann müsste sie sich mit ein paar Wahrheiten befassen, die sie gar nicht hören wollte.
Warum fiel es mir eigentlich nicht genauso leicht wie ihr, einfach über sie hinwegzusehen? Meine Bedürfnisse kümmerten sie einen Scheißdreck, obwohl sie genau wusste, dass mir dasselbe bevorstand, wie sie durchmachen musste. Ich sollte auf ihre Befindlichkeiten ebenfalls keine Rücksicht mehr nehmen. Aber ich konnte es einfach nicht. Weil sie immer noch meine Mutter war. Weil ich tagtäglich in ihre müden, lebensüberdrüssigen Augen sah. Weil sie mir leidtat. Die Liste könnte ich unendlich fortführen, aber ich musste lernen, dass ich sie nicht glücklicher machte, nur weil ich Robert heiratete. Dann wäre sie vor Vaters Launen kurzzeitig sicher, aber dann würde er neue Gründe finden, ihr das Leben schwerzumachen.
Ich lag bäuchlings auf meinem Bett und überlegte gerade, ob ich David anrufen sollte, weil ich Sehnsucht nach ihm verspürte. Weil mein Herz mit einem Mal doppelt so leicht wurde, kaum dass ich an ihn dachte. Weil ich plötzlich eine Zuversicht verspürte, die mich benommen machte. Lächelnd griff ich nach dem Handy, das neben mir lag, als plötzlich die Tür aufflog. Ein Schrei kam mir über die Lippen, als die Tür gegen die Wand krachte und die mächtige Gestalt meines Vaters sich im Türrahmen aufbaute.
Hastig setzte ich mich auf, während ein heißer Strahl Angst durch meinen Körper jagte und mir auf die Blase drückte. Warum war er hier? Hatte Mutter etwa wieder gepetzt?
„Kannst du mir erklären, warum ich mit zwei so undankbaren Gören geplagt werde? Reicht es nicht, dass Kate mir auf der Nase herumtanzt und mich zum Gespött aller macht?“ Er brüllte nicht, sondern klang gefährlich leise. Wenn Vater leise wurde, war er besonders explosiv. Dann war alles zu spät. Ich fühlte Übelkeit in mir aufsteigen, während ich wie ein Häufchen Elend in mich zusammensackte. Was wusste er? Lieber hielt ich den Mund, bevor ich Dinge verriet, die ihm gar nicht bekannt waren.
„Wovon sprichst du?“ Meine kratzige Stimme kam mir unbekannt vor.
„Wovon ich spreche? Willst du mich eigentlich für dumm verkaufen?“ Er warf einen Stapel Fotos auf mich und ich zuckte zusammen. Dann hob ich eins auf, das auf meinem Bett liegengeblieben war. So eine Scheiße. Beinahe hätte ich losgeheult, aber Vaters Mitleid würde ich damit nicht wecken. Weil er keins besaß.
„Du treibst dich bei deiner lästerlichen Schwester herum. Ich dachte, du hättest deine Lektion gelernt. Sie hat bekommen, was sie verdient. Willst du, dass dir dasselbe widerfährt?“
Seine hasserfüllten Worte spie er mir entgegen. Angewidert starrte ich ihn an. Eigentlich sollte er mich nicht mehr überraschen können. Aber der Hass, den er für Kate hegte, legte eine Eiseskälte auf mich und ich fühlte nichts als Angst um meine kleine Schwester. Ich wusste nicht, woher mein Mut kam, aber ich konnte nicht länger schweigen.
„Du findest, dass sie das verdient hat? Dass Michael das Recht dazu hatte, sie so zu behandeln? Sie ist deine Tochter.“ Die letzten Worte waren nur noch ein leiser Hauch und als Vater spöttisch lachte, fühlte ich mit einem Mal so einen Hass auf ihn, dass ich nicht wusste, was ich tun würde, wenn ich ein Messer in der Hand hielt.
„Michael wäre der Richtige gewesen, um sie unter Kontrolle zu halten. Sie braucht eine strenge Hand, das habe ich leider zu spät erkannt. Und wie es aussieht, willst du ihr nacheifern? Glaube bloß nicht, dass ich das ein zweites Mal zulassen werde.“ Er starrte mich verächtlich an und ich wusste, dass ich für ihn ein Nichts war. Ein lästiges Übel, mit dem er sich herumplagen musste.
Tränen liefen mir über die Wangen, obwohl ich mich für meine Schwäche hasste.
„Ich habe doch eingewilligt Robert zu heiraten. Was willst du denn noch von mir?“ Ich zitterte vor Angst, weil ich ahnte, dass es zu spät war. Dass er mich ab jetzt überwachen würde, damit ich keinen Weg mehr fand, mich mit Kate oder David zu treffen, bis die Verlobung offiziell war. Oder bis er mich vor den Altar geschliffen hatte. Was wusste ich schon, was in seinem kranken Hirn vor sich ging?
„Und weil du so eine brave und angepasste Tochter bist, küsst du fremde Männer in aller Öffentlichkeit? Du bist genauso eine Hure wie deine Schwester und dann jammert ihr, wenn euch ein Kerl etwas zu hart anpackt. Dabei habt ihr es doch nicht anders verdient.“
Erneut fröstelte ich, weil ich ihn so noch nie zuvor erlebt hatte. Natürlich strahlte er zeitlebens Kälte aus, aber so unverblümt hatte er noch nie ausgesprochen, wie scheißegal wir ihm waren. Dass er nur Verachtung für uns übrighatte. Dass es ihm egal war, wie unsere Ehemänner uns behandelten, solange nichts davon durchdrang.
Kein Wort kam mir über die Lippen, weil alles in mir von Frost überzogen war. Mein Mund war genauso eingefroren wie mein restlicher Körper. Nur mein Herz hatte es noch nicht erreicht, denn das zerbrach gerade in tausend Teile. Vielleicht hätte ich ihn nicht provozieren dürfen, dann hätte ich wenigstens die Illusion aufrecht halten können, dass er mir zumindest Wohlwollen entgegenbrachte. Zeitlebens war ich so verfahren, aber jetzt war ich endlich aufgewacht.
Vater trat näher heran und griff nach meinem Handy.
„Das behalte ich. Du bleibst in deinem Zimmer, bis wir alles geregelt haben. Noch einmal lasse ich dich nicht herumhuren.“
Er sagte das so abfällig, dass ich aufsprang und auf ihn losging. Niemals hätte ich für möglich gehalten, so zu reagieren, aber ich trommelte mit den Fäusten auf ihn ein, bis er mich wegschubste und ich zu Boden ging.
„Mach dich nicht lächerlich, Elisabeth“, sagte er kaltschnäuzig und wischte sich mit der Hand übers Jackett, als hätte ich es mit meinen Berührungen beschmutzt. Diese abfällige Geste war zu viel.
„Du kannst mich hier einsperren. Aber ich werde Robert nicht heiraten. Dazu kannst du mich nicht zwingen.“
„Probiere es lieber nicht aus.“ Sein Tonfall war wieder gefährlich ruhig. Ruhig und unendlich kalt. Als ob er überhaupt keine Skrupel besaß. Ich wusste nicht, was er vorhatte, aber ich ahnte, dass er sich sicher war, mich zwingen zu können. Egal mit welchen Methoden. Er würde mich brechen, bis er seinen Willen bekam.
Ich erlaubte mir erst wieder zu weinen, als er verschwunden war. Mich einsperrte wie ein wildes Tier. Am liebsten hätte ich gegen die Tür gehämmert. Aber das würde ihn erst recht wütend machen. Wie hatte ich so blöd sein können und hierher zurückzukehren? Ich war mir nach meiner freien New Yorker Zeit einfach zu sicher gewesen, dass er mich nicht mehr kontrollieren würde. Mein Instinkt hätte mir sagen müssen, dass er mich nie von seinem Radar ließ. Wer wusste, ob er das in New York unterlassen hatte? Zwar verdächtigte ich nicht meine Tante, aber ich würde ihm durchaus zutrauen, einen Privatdetektiv auf mich angesetzt zu haben. Nur hatte es nichts zu berichten gegeben. Ich war ein braves Mädchen geblieben, aber das hatte nichts zu bedeuten. Niemals hätte ich heute mit David spazieren gehen dürfen. Ach Quatsch, ich hätte einfach bei ihm bleiben sollen.
Wie sollte ich jetzt mit ihm Kontakt aufnehmen? Ich hatte ihm doch versprochen, mich zu melden. David würde denken, dass ich es mir anders überlegt hatte. Wenn ich dachte, dass Vater mein kleines wundes Herz vorher schon komplett zerstört hatte, wurde ich gerade bei dem Gedanken, dass David mich aufgab, vollends eines Besseren belehrt. Sein verletzter Gesichtsausdruck marterte mich, als ich mir vorstellte, wie es ihm gehen musste, wenn er erneut nichts von mir hörte. Mein Herz zersplitterte in tausend Teile und das tat so weh, dass ich leise vor mich hin jammerte. Ich rollte mich auf dem Bett zusammen, und machte mich ganz klein, als könnte ich mich so unsichtbar machen. Dabei wusste ich genau, dass es unmöglich war, und egal was Vater sich ausgedacht hatte, es kein Entkommen gab, weil es außer David niemanden auf dieser Welt gab, dem auffiel, dass ich plötzlich verschwunden war.
Außer Jenny! Und die würde Vater mit einer Ausrede abspeisen. Ich schloss die Augen und versuchte alles Negative auszublenden. Konzentrierte mich auf Davids Antlitz vor meinem geistigen Auge, um mich wieder zu sammeln.
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David
Okay, ich fand es merkwürdig, dass Liz sich nicht meldete. Noch seltsamer fand ich es, dass ich sie nicht erreichte. Diesmal war ihr Handy ausgeschaltet und zwar jedes Mal, wenn ich versuchte sie anzurufen. Obwohl ich mir vorgenommen hatte, mich nicht bei ihr zu melden, schaffte ich es einfach nicht. Nachdem ich ihr ein paar Tage Zeit gegeben hatte, rief ich Brian an und er holte mir Kate ans Telefon. Aber auch sie hatte keinen Kontakt mehr zu Liz gehabt, seit ihrem Besuch bei ihr. Das beunruhigte mich noch mehr. Denn Liz war so froh gewesen, dass Kate ihr verziehen hatte. Natürlich wäre es möglich, dass sie ihre Schwester nicht nerven wollte, aber komisch fand ich es dennoch. Trotzdem blieb ich ruhig und wartete ab. Bestimmt gab es eine harmlose Erklärung. Kate schien erst einmal auch nicht beunruhigt zu sein. Ich lenkte mich mit Arbeit ab und versuchte cool zu bleiben.
Gerade war ich auf dem Weg, um mich mit Jimmy zu treffen. Langsam fiel mir die Decke auf den Kopf und ich wusste einfach nicht mehr weiter.
Wir trafen uns erneut bei Angelos, weil es dort einfach cool war. Jimmy war zu meiner Überraschung schon da und winkte mir träge von dem Platz ganz hinten im Eck zu. Guter Mann. Dort konnten wir ungestört reden.
„Man, dich hat es ja voll erwischt“, sagte er ungewohnt mitfühlend, als er mich kritisch musterte.
Ich hatte mir gerade einen Drink bestellt und sah ihn verblüfft an.
„Mich wundert, dass dir das auffällt“, brummte ich.
„Du bist mein bester Kumpel, natürlich fällt mir auf, wenn du wie ein liebeskranker Idiot aussiehst.“
„Jetzt klingst du wieder wie du. Ich bin beruhigt.“ Mein spöttischer Blick prallte an ihm ab und er blieb ungewohnt ernst.
„Hast du sie immer noch nicht erreicht?“
Ich schüttelte nur den Kopf.
„Okay, sie hat die Nummer gewechselt, die Aktion war scheiße, aber es gab eine plausible Erklärung. Richtig?“ Erneut nickte ich mechanisch, während ich vor mich hinstarrte. „Und du denkst jetzt, sie hat erneut einen Rückzieher gemacht? Obwohl du weißt, was für einen Arschloch-Dad sie hat?“
Sein ungläubiger Tonfall tat etwas mit mir. Irgendwie weckte er den Troll mit den Ängsten und dem unguten Gefühl, das ich seit Tagen in mir trug, aber verdrängte. Jetzt tanzte der Kerl munter durch meine Eingeweide und das tat scheiße weh. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und blieb bei meiner Abwehrhaltung.
„Was soll er denn schon tun? Sie einschüchtern?“ Oder sie schlagen, rief der kleine Troll. Ich holte scharf Luft und versuchte, den Gedanken abzuschütteln. „Immerhin ist noch nichts Offizielles zur glücklichen Verlobung erschienen.“ Ich gab ein Würgegeräusch von mir.
Unsere Getränke kamen, während ich meins halb leerte, beachtete Jimmy seins gar nicht, was mich irritierte. Stattdessen nagelte er mich mit seinem dunklen Blick fest und sagte: „Ich denke, da stimmt etwas nicht und du hast nicht die Eier in der Hose, um es herauszufinden. Weil du Angst hast, dass dein armes schwächliches Herz schlappmacht, wenn du herausfindest, dass sie dich doch nicht will. Aber das ist scheiße. Vielleicht braucht sie deine Hilfe. David, ich würde langsam mal in die Gänge kommen.“
Ein wenig aufgebracht, fuhr ich mir durchs Haar. „Was soll ich denn tun? Bei ihnen zu Hause klingeln? Da werde ich doch nur mit einer Ausrede abgespeist.“
„Denk mal ein wenig mehrdimensional.“ Jimmy sah mich mitleidig und ein klein wenig ungeduldig an.
„Was ist denn mit dir passiert? Seit wann redest du so?“ Trotz der angespannten Situation war mein Tonfall spöttisch, weil es die aufgestellten Härchen, die mein ungutes Gefühl verstärkten, ein wenig besänftigte.
„Seit meinem Konversationskurs.“ Er blieb vollkommen ernst, aber ich wusste, dass er mich verarschte. „Jetzt streng dich mal ein wenig an. Dass du keine Auskunft erhältst, ist klar, aber wen kennst du, der eine bekommen würde?“ Erwartungsvoll sah er mich an und ich kapierte, auf wen er anspielte. Aber anstatt Erleichterung zu verspüren, sah ich ihn gequält an.
„Natürlich habe ich mir überlegt, ob ich Kate bitten soll. Aber sie ist nicht im Guten mit ihrer Familie auseinandergegangen und hat Schlimmes durchgemacht. Brian wird mich umbringen, wenn ich sie da mit hineinziehe.“
„Solltest du die Entscheidung nicht Kate überlassen? Immerhin geht es hier um ihre Schwester.“ Endlich trank er einen Schluck und ich tat es ihm gleich. Meinem Bauchgrummeln bekam der Alkohol nicht, also schob ich das restliche Glas von mir weg.
„Wenn ich sie frage, dränge ich sie in die Rolle, ob sie will oder nicht. Kate würde niemals nein sagen. Ich warte lieber ab, ob sie es von sich aus anbietet.“ Ich wollte Kate nicht ausnutzen und würde sie nur im Notfall, wenn ich gar nichts erreichte, fragen, ob sie bei ihrer Familie vorbeifuhr und versuchte, etwas herauszufinden.
„Okay, es ist deine Entscheidung.“ Ich sah ihm an, dass er sie nicht guthieß, aber er war eben nicht in die Geschichte involviert. Nachdem Liz sich nicht gemeldet hatte, tat ich, was Brian mir vorgeschlagen hatte und hatte Liz gegoogelt. Es hatte mir den Magen umgedreht. Liz‘ Verlobter hatte Kate erpresst und gezwungen, Sex mit ihm zu haben und zwar auf die abscheulichste Art und Weise. Dieser Typ musste komplett krank sein und saß zum Glück im Knast. Das Erlebnis war sicherlich auch für Liz traumatisch gewesen. Sie war in den Medien ebenfalls nicht gut weggekommen, weil sie dafür kritisiert wurde, dass sie etwas hätte bemerken müssen. Ob sie diesen kranken Typen aus höriger Liebe gedeckt hatte?
So etwas musste man erst einmal verdauen, vor allem, weil sie diesen manipulativen Scheißkerl wohl wirklich geliebt hatte. Kein Wunder, dass sie Schwierigkeiten hatte, einem Mann erneut zu vertrauen. Ihr ganzes konträres Auftreten erklärte sich mir mit einem Mal, auch wenn ich sicherlich nicht alles wusste. Unvermittelt überfiel mich Sehnsucht. Ich würde Liz jetzt so gern in den Arm nehmen und ihr ins Ohr flüstern, dass ihre Vergangenheit für mich keine Rolle spielte. Ich hatte die echte Liz kennengelernt, mit all ihren liebenswerten Eigenschaften, die mir zeigten, welch wundervolle Frau dahintersteckte.
„Auf jeden Fall werde ich morgen noch einmal mit Kate reden. Ich kenne sie nicht gut genug, um zu erkennen, ob sie sich Sorgen macht. Immerhin hatten die Schwestern jahrelang kaum Kontakt. Schon bevor es letztes Jahr eskaliert ist, hatten sie sich ewig nicht gesehen. Vielleicht findet sie es nicht ungewöhnlich.“ Irgendwie sagte mir mein Bauchgefühl, dass sich Kate sehr wohl Sorgen machte, aber versuchte ruhig zu bleiben. Trotzdem musste ich sie direkt darauf ansprechen, weil ich wissen wollte, wie ihre Meinung dazu aussah. Immerhin kannte sie Liz viel besser als ich.
Trotzdem verhockte ich noch mehrere Stunden mit Jimmy, der mir ein paar lustige Anekdoten aus seinem Musikerleben erzählte. Zuhause würde mir die Decke auf den Kopf fallen und jetzt war es zu spät, um Kate aufzusuchen. Irgendwie musste ich die Stunden bis zum nächsten Morgen herumbekommen und Kate abpassen, bevor sie zur Arbeit fuhr.
✪
Tatsächlich stand ich morgens schon um halb acht vor ihrer Tür und fing sie ab.
„David, was machst du denn hier?“ Ihr verblüffter Blick wandelte sich und sie rief panisch: „Ist was mit Liz?“
„Sag du es mir.“ Ich hob die Hände und gab entwaffnend zu: „Ich kenne sie zu wenig. Eigentlich sagt mir mein Gefühl, dass sie sich gemeldet hätte, wenn sie könnte, aber nachdem sie mich schon einmal an der Nase herumgeführt hat, bin ich unsicher.“
Kate umklammerte mit einer Hand ihre Handtasche, die sie sich über die Schulter gehängt hatte, als wollte sie sich daran festhalten. Sie wirkte irgendwie verloren und ich fühlte Schuldgefühle, weil ich sie quälte.
„Ich finde es auch komisch. Natürlich hatten wir zuletzt kaum Kontakt und sind nicht im Guten auseinandergegangen. Aber ich habe versucht, sie anzurufen. Es ist merkwürdig, dass sie sich überhaupt nicht bei mir meldet, weil unser Treffen neulich so schön war.“ Kate schluckte sichtlich und sie sah so klein und zerbrechlich aus, dass ich sie einfach kurz umarmen musste.
Sie ließ es zu und lächelte mich anschließend dankbar an. „Was soll ich tun?“ Die Stärke in ihrer Stimme beeindruckte mich, weil ich es ihr nicht zugetraut hätte. Kate war wohl schon so manches Mal in ihrem Leben aufgrund ihres zarten Äußeren unterschätzt worden.
Trotzdem zögerte ich, weil ich einfach nicht von ihr verlangen konnte, bei ihren Eltern vorbeizuschauen. Nicht, nach allem, was ihr widerfahren war. Einerseits wollte ich nichts unversucht lassen, um Liz zu helfen, aber ich wollte auch Kate schützen. Mein Interessenskonflikt war mir wohl anzusehen, denn sie ergriff erneut das Wort.
„Soll ich nach ihr sehen?“ Es kostete sie Überwindung, es vorzuschlagen, aber ich sah ihr an, dass sie genau wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab.
„Das kann ich nicht von dir verlangen. Denkst du wirklich, deine Eltern würden dir Auskunft geben?“
Sie lächelte plötzlich verschmitzt, was mich komplett überraschte und zugleich traf es mich mitten ins Herz, weil sie mit einem Mal ihrer Schwester so sehr ähnelte.
„Meine Eltern bestimmt nicht, aber ich habe anderweitige Kontakte.“ Sie zwinkerte mir zu und ich fiel unwillkürlich in ihr Lächeln ein. Dass sie trotz dieser angespannten Situation lächeln konnte, beeindruckte mich. Jetzt verstand ich auch, warum Liz ihre Schwester für ihre Stärke so sehr bewunderte.
„Du bist wirklich außergewöhnlich.“ Ich umarmte sie erneut und sah sie anschließend besorgt an. „Aber riskiere nichts, was dir schaden könnte.“
Sie zuckte nur mit den Achseln. „Ich werde dort auftauchen, wenn Vater weg ist. Mit meiner Mutter werde ich schon fertig. Die geht so gut wie nie außer Haus.“ Sie klang verächtlich, aber wer konnte es ihr schon verdenken? Nicht einmal, als Kate komplett am Boden war, schien sich ihre Mutter um sie gekümmert zu haben. Was waren das bitte für kranke Eltern?
„Verurteile sie nicht. Mein Vater hat sie schon vor langer Zeit gebrochen. Ihr fehlt es an Mut und Kraft.“
„Aber das gibt ihr noch lange nicht das Recht, ihre Kinder dasselbe Leid durchmachen zu lassen. Sie hätte sich vor euch stellen müssen.“
Kate lachte und diesmal klang es mitleidig. „David, du weißt nicht, von was du redest. Aber wie gesagt, ich werde schon mit ihr fertig.“
Mich überraschte es, dass Kate trotz ihrer Härte irgendwie Mitleid mit ihrer Mutter hatte. Denn das hatte sie nicht verdient. Nicht in meinen Augen. Aber am Ende blieb sie eben immer noch Liz‘ und Kates Mom.
„Ich muss zur Arbeit, ich bin schon spät dran.“
„Sorry, dass ich dich aufgehalten habe.“
Sie versprach, sich zu melden, sobald sie bei ihrem Elternhaus gewesen war. Was sie gleich heute Nachmittag erledigen wollte.
Wie ich die Zeit bis dahin überstehen sollte, wusste ich allerdings nicht.
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Liz
Immer noch konnte ich nicht glauben, was Vater getan hatte. Seit mittlerweile sechs Tagen war ich hier eingesperrt. Ich wusste nicht, ob die Hausangestellten Bescheid wussten, allerdings hörte ich seit Tagen im Westflügel, in dem ich wohnte, keinerlei Geräusche, die darauf hindeuteten, dass hier saubergemacht wurde. Wahrscheinlich wurde ihnen irgendein Märchen aufgetischt.
Meine Mutter brachte mir dreimal am Tag Essen, immer in Begleitung eines von Vaters Bodyguards. Damit ich bloß nicht auf die Idee käme, ihr etwas über den Schädel zu ziehen. Allerdings hatte Vater schon vorgesorgt. In meinem Zimmer und im angrenzenden Bad waren keinerlei Gegenstände, die geeignet waren, mich oder jemand anderen zu verletzen.
Okay, ich könnte die Nachttischlampe nach ihr werfen, aber gegen Rory, den bulligen Schrank, würde ich sowieso nichts ausrichten können, also tat ich erst gar nichts, was Vaters Zorn auf mich ziehen würde. Er war sowieso schon wütend genug auf mich.
Die Tür öffnete sich und ich tat, als würde ich schlafen. Meine Mutter stellte das Tablett ab, aber anstatt zu gehen, spürte ich, wie sie neben mir verharrte.
Hau endlich ab. Auf ihr Jammern hatte ich keine Lust. Es war eine seltsame Genugtuung, sie leiden zu sehen. Denn das tat sie. Es war ihr zuwider mich hier einzusperren, aber sie wollte, dass ich tat, was Vater verlangte. Und das würde ich nicht tun. Mit seiner Grenzüberschreitung war er einfach zu weit gegangen. Seltsamerweise war meine jahrelange Angst vor ihm verschwunden und ich fühlte nur noch Verachtung. Und Hass. Ganz bestimmt würde ich nicht tun, was er verlangte. Und wenn er mich ein Jahr hier festhielt.
Mom rüttelte mich an der Schulter. „Wach auf, Elisabeth.“
Erst ignorierte ich sie, als sie nicht aufhörte, knurrte ich: „Was soll das denn? Lass mich einfach in Ruhe.“
„Tu endlich, was Vater verlangt. Sonst …“ Sie brach ab und ihr panischer Blick wanderte zu dem Riesen, der uns ungerührt beobachtete. Ihm war es scheißegal, was mit mir passierte, Hauptsache, sein Boss war zufrieden mit seiner Arbeit. Mutter hatte Angst vor ihm, wahrscheinlich würde er sie an Vater verpetzen.
„Du hast keine Chance gegen ihn. Er wird dich brechen. Heirate Robert. Es gibt keinen anderen Ausweg für dich.“ Mutter ahnte irgendetwas, wobei ich mir kaum vorstellen konnte, dass Vater sie in seine Pläne einweihte. Eher hatte er seine Wut an ihr ausgelassen und ihr verraten, was er vorhatte, damit sie das dumme Balg endlich zur Vernunft brachte. Mir wurde schlecht, aber ich blieb äußerlich ganz ruhig.
„Das ist mir egal. Ich werde Robert nicht heiraten.“
Mom hatte plötzlich Tränen in den Augen, was mich verstörte. Egal wie sehr sie litt, sie weinte nie.
Sie packte mich an den Schultern und rüttelte mich unsanft. „Du weißt nicht, was du da tust. Renn nicht in dein Unglück.“
„Genau deshalb werde ich Robert nicht heiraten.“ Wäre die Situation nicht so ernst, müsste ich über ihre Äußerung lachen.
„Sag nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“ Mit diesen Worten rauschte sie aus dem Zimmer und ließ mich komplett aufgewühlt zurück.
Ja, ich gab es zu, ich hatte Angst. Mir wurde ganz kalt, weil ihr Auftreten mir sagte, dass Vaters Geduld aufgebraucht war. Was hatte er bloß vor? Ich befürchtete, es bald herausfinden zu müssen. Meine Rastlosigkeit ließ mich auf die Füße springen und ich trat ans Fenster. Mir war schwindlig, aber das tagelange Herumliegen brachte meinen Kreislauf nicht in Schwung. Zudem aß ich kaum was, weil ich nichts von dem Essen wollte, das Mom mir brachte.
Das Glas war leider bruchsicher, sonst hätte ich es eingeschlagen. Sogar einen Verschluss hatte er angebracht, was lächerlich war, weil die nächsten Nachbarn zu weit weg wohnten, als dass sie mich schreien hörten. Es bestätigte eher meinen Verdacht, dass er nicht wollte, dass sämtliche Angestellte davon erfuhren. Zum Rausklettern wäre es zu hoch gewesen. Aber wenn ich hätte das Glas zerstören können, besäße ich eine Waffe. Gegen jemand Fremden oder mich selbst war mir egal. Vater würde mich wohl kaum verbluten lassen. Wobei, was wusste ich schon, was in seinem kranken Hirn vor sich ging?
Der Blick in den weitläufigen Park, den ich einst so geliebt hatte, machte mich traurig. Weil er mir auf brutale Weise meine Gefangenschaft vor Augen führte. Die Freiheit vor mir liegen zu sehen, trieb mich an den Rand der Verzweiflung. Zeitlebens war ich eine Gefangene gewesen, aber das jetzige Eingesperrtsein toppte alles.
David hatte mich bestimmt aufgegeben. Vielleicht nicht vergessen, aber irgendwann wäre ich nur noch eine flüchtige Erinnerung, die ihn wahrscheinlich verärgerte, während ich ihn für immer im Herzen tragen würde, egal was passierte.
Das Mittagessen bedachte ich mit keinem Blick und es wunderte mich nicht, als Rory es ohne Mutters Gesellschaft wieder abholte. Wahrscheinlich hatte sie beschlossen, das kleine unliebsame Problem zu verdrängen, indem sie sich nicht mehr damit beschäftigte.
Anscheinend war ich eingeschlafen, was ich die Tage sehr viel tat. Zumindest tagsüber, um dann in den langen Nächten wach zu liegen. Ein Geräusch hatte mich geweckt, aber bevor ich dazu kam, mich umzudrehen, um nachzusehen, hörte ich eine eisige Stimme, die mein Herz beinahe zum Stillstehen brachte.
„Elisabeth, was soll ich nur mit dir machen?“
Ich blieb einfach liegen, ohne mich zu rühren, als ob er mich so nicht bemerken würde.
Ich spürte, wie er sich auf die Bettkante setzte und als seine Hand mir durch mein Haar fuhr, war mein Instinkt nur noch auf Flucht gepolt. Nur wohin? Er war viel zu stark für mich, ich würde es niemals schaffen, ihn zu überwältigen.
„Du hast dich ganz schön gehen lassen. Wenn wir erst verheiratet sind, werde ich dir das ganz bestimmt nicht mehr durchgehen lassen.“
Immer noch streichelte er beinahe zärtlich über meinen Kopf, aber als er meine Wange berührte, schoss ich herum und setzte mich auf. Dabei fiel seine Hand herab und er machte keine Anstalten mich erneut anzufassen. Stattdessen starrte er mich aus kalten Augen an. Ich bemühte mich, einen ruhigen Eindruck zu vermitteln, aber an seinem triumphierenden Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er genau wusste, wie sehr ich mich fürchtete. Und das machte ihn an. Geilte ihn auf. Daher musste ich alles geben, um einen starken Eindruck zu vermitteln.
Er war mir viel zu nah, aber ich musste jetzt irgendwie die Fassade aufrechterhalten, dass ich keine Angst vor ihm hatte.
„Was tust du hier?“ Der gleichgültige Klang überraschte wohl nicht nur mich. Denn kurzzeitig verdüsterte sich sein Blick, irgendwie hatte ich ihn aus dem Tritt gebracht. Aber er fing sich schnell wieder.
„Kannst du dir das nicht denken?“ Er sah mich an, als ob er mit einem kleinen Kind spräche. Ich biss die Kiefer aufeinander und hielt seinem Blick stand, obwohl mir das alles abverlangte. „Dein Vater verliert die Geduld. Deine Schwester färbt negativ auf dich ab. So renitent kennt er dich nicht. Deine Entwicklung gefällt ihm nicht.“
Erneut hob er die Hand und ich wich instinktiv zurück, aber er packte mein Kinn und hielt mich gnadenlos fest und sein Gesicht kam mir viel zu nah. „Ich bin hier, um dir deine Flausen auszutreiben und mir das zu nehmen, was mir versprochen wurde. Dein Vater ist nicht der Einzige, dem die Geduld ausgeht.“
Ich ekelte mich vor ihm, seinen hasserfüllten kleinen Augen, seiner feuchten Aussprache und seinem gesamten widerliches Auftreten. Er ließ mich abrupt los und stand hastig auf, um Abstand zwischen uns zu bringen.
„Ich bin kein Sadist wie dein Ex. Keine Sorge. Aber ich werde dennoch Spaß mit dir haben. Und wenn ich dich züchtigen muss, gibt mir das zwar keinen sexuellen Kick, aber mir gefällt der Gedanke, dich damit klein zu halten.“
Warum waren eigentlich alle Männer, die Vater für uns auftat, verrückt? Weil er automatisch nach Gleichgesinnten gesucht hatte. Die standen ihm nahe und mit denen wollte er fusionieren. Auf Kates und meine Kosten.
Obwohl ich wusste, dass es nichts brachte, rannte ich zur Tür und trommelte dagegen und schrie um Hilfe. Robert packte mich unsanft um die Taille und warf mich zu Boden.
„Hör auf mit dem Scheiß. Dir hilft niemand. Weil du ein Stück Dreck bist. Nicht einmal deine Mutter interessiert sich für dich. Sei froh, dass ich mich bereit erkläre, dich zu nehmen. Ich tue das nur, weil dein Vater eine ordentliche Mitgift drauflegt.“ Er lachte höhnisch, aber er traf mich damit nicht. Es war mir egal, ob er mich attraktiv fand oder mich nur nahm, um sich Vaters Firma unter den Nagel zu reißen.
Er stand breitbeinig über mir und ich kam mir wie in einem schlechten Film vor. Das konnte doch unmöglich wirklich passieren. Als er an seine Gürtelschnalle griff und sie öffnete, keuchte ich erschrocken auf.
Robert lachte dröhnend. „Bist du etwa scharf auf meinen Schwanz? Sorry, aber den hast du dir noch nicht verdient.“
Ich verstand kaum, was er da von sich gab, beobachtete ihn wie erstarrt, als er sich in aller Seelenruhe den Gürtel aus der Hose zog, und ahnte, was er damit vorhatte.
Als ich mich aufrappeln wollte, stemmte er seinen Fuß auf meinen Magen und zwar mit vollem Gewicht, sodass ich nach Luft schnappte und schmerzerfüllt das Gesicht verzog.
„Habe ich dir erlaubt aufzustehen, Schlampe?“
Ohne nachzudenken, packte ich sein Bein und riss daran, was ihn kurzzeitig aus dem Gleichgewicht brachte. Zwar nahm er seinen Fuß runter, aber bevor ich mich aufrappeln konnte, traf mich sein Gürtel mit voller Härte. Mein Bauch stand in Flammen. Das tat so unfassbar weh, dass ich die Augen aufriss. Der zweite Schlag traf mich im Gesicht und ich heulte auf. Rollte mich instinktiv zur Seite, aber ich entkam ihm nicht. Immer schneller prasselten die Schläge auf mich ein und schon bald sorgten sie dafür, dass ich keine Luft bekam und es nicht mehr schaffte, mich aufzurappeln, um mich zur Wehr zu setzen.
Irgendwann nach einer gefühlten Ewigkeit hörte er auf und sagte spöttisch: „So gefällst du mir. So will ich dich haben.“
Mein gesamter Körper stand in Flammen und bestand aus einem einzigen Schmerz. Davon wirst du nicht sterben. Das wird verheilen. Meine Hände hatte ich schützend über meinen Kopf gehalten und ich konnte mir vorstellen, welch erbarmungswürdiges Bild ich vor ihm abgab. In dieser entwürdigenden Haltung, total verheult mit Rotz im Gesicht, der mir aus der Nase lief.
„Wirst du mich heiraten?“ Die eiskalte und zugleich völlig nüchterne Stimme brachte mich aus dem Konzept. Das fragte er mich jetzt nicht allen Ernstes?
„Nein“, brachte ich viel schwächer als beabsichtigt hervor. Aber mein Mund fühlte sich wie ausgetrocknet an und ich schaffte es immer noch nicht, richtig zu atmen, weil jeder Atemzug wehtat.
„Das dachte ich mir schon.“ Diesmal klang er amüsiert, als wäre das hier irgendein gottverdammter Vergnügungspark. „Alles andere hätte mich enttäuscht. So macht das viel mehr Spaß. Mal sehen, vielleicht ficke ich dich heute doch noch. Gerade wirst du interessant für mich.“
Eigentlich sollte ich jetzt Angst bekommen, aber ich fühlte gar nichts. Sollte er doch tun, was er wollte, viel schlimmer als das gerade eben konnte es nicht mehr kommen. In diesem Moment erkannte ich meinen Fehler. Ich hätte einfach ja sagen sollen, dann hätte ich für einen Moment meine Ruhe gehabt und vielleicht hätte ich eine Möglichkeit gefunden zu fliehen, auch wenn das höchst unwahrscheinlich war. Wahrscheinlich hätte mich Robert auf der Stelle zu sich mitgenommen, um seine Rechte an mir auszuüben.
Trotzdem hatte ich ihm mit meiner Renitenz in die Karten gespielt. Ich hätte es besser wissen müssen.
Robert stieß mir seine Fußspitze in die Seite, viel heftiger, als nötig gewesen wäre, aber ich biss mir so fest auf die Unterlippe, bis ich Blut spürte, damit ich nicht zu jammern begann. Diese Geste war entwürdigender, als die Schläge zuvor.
„Steh auf, Schlampe.“ Als ich nicht gleich reagierte, bekam ich seinen Schuh erneut zu spüren. Diesmal rammte er ihn mir mit voller Wucht in meine Eingeweide und ich stieß einen Schrei aus und mir wurde kurz schwarz vor Augen, weil mir erneut die Luft wegblieb. „Ich will endlich sehen, was mir gehört. Zieh dich aus, ich will mich vergewissern, ob sich der ganze Aufwand wenigstens lohnt.“ In meinen Ohren rauschte es und ich wusste, dass ich seine Forderung nicht erfüllen konnte. Wieder trat er mich und der rasende Schmerz machte mich benommen und bewegungslos.
„Du taugst doch zu gar nichts“, brüllte er wütend, beugte sich dann über mich und zerrte an meinem T-Shirt, wohl mit der Absicht, es zu zerreißen. Noch nie im Leben hatte ich mich so hilflos und ausgeliefert gefühlt. Der Moment, wo ich meine Schulden begleichen musste, war gekommen. Kate hatte selbiges erlebt, also sollte ich endlich aufhören, mich dagegen zu wehren, sondern mein Schicksal annehmen, egal wie grausam ich es empfand. Denn das spielte keine Rolle, weil ich es nicht anders verdient hatte.
„Robert, mach sofort die Tür auf.“ Wie durch Watte hörte ich diese Worte und die darauffolgenden Fäuste, die gegen die Tür trommelten.
Kate? Was tat meine mutige Schwester hier?
Robert hörte auf, an meinen Klamotten herumzureißen und ich sah, dass er außer Puste war. Kein Wunder, auf wehrlose Frauen einprügeln, musste wirklich anstrengend sein. Er wirkte kurzzeitig irritiert, dann fing er sich wieder.
„Hau ab, Schlampe. Oder willst du, dass ich Daddy von deinem Auftritt erzähle? Ich weiß alles über dich. Und glaube mir, anschließend lässt er dich nicht mehr in Ruhe. Wenn du dich in meine Angelegenheiten einmischst, werde ich dir dein Leben zur Hölle machen.“
„Ich habe keine Angst vor dir. Wenn du nicht sofort aufmachst, werde ich die Polizei rufen.“
Mit großen Augen sah ich, wie Robert zur Tür eilte und als er sie aufsperrte, rief ich mit letzter Kraft: „Vorsicht Kate, hau ab.“ Hustend würgte ich die Worte irgendwie aus meinem geschundenen Körper hervor.
Aber Robert war zu schnell, als ob ein Film vor meinen Augen ablief, sah ich, wie er Kate packte und zu mir ins Zimmer warf. Ihr Handy hatte er ihr abgenommen und hielt es triumphierend in die Höhe, bevor er es achtlos der Kommode ablegte.
„Dein Vater wird sich freuen, wenn er abends nach Hause kommt“, erwiderte er glucksend. Ich starrte Kate an, die irgendwie viel zu gelassen wirkte. Es wirkte, als wollte sie mir irgendetwas sagen.
„Lass Kate gehen und ich verspreche dir, dass ich dir keine Scherereien mehr mache“, schoss es aus mir heraus. Egal was mir anschließend blühte, noch einmal durfte ich nicht dafür verantwortlich sein, dass Kates Leben zerstört wurde.
Kate rutschte zu mir und strich mir ganz sacht über den Arm, als hätte sie Angst, mir wehzutun. Was natürlich auch stimmte. Trotzdem tat mir ihre Berührung so gut, dass mir Tränen in die Augen traten.
„Habe ich dir wehgetan?“, flüsterte sie entsetzt und sie konnte nur schwer verbergen, was mein Anblick mit ihr machte.
„Nein.“ Ich versuchte zu lächeln, was mir misslang.
„Willst du zuschauen, wie ich deiner Schwester Manieren beibringe?“, fragte Robert so lässig, als böte er ihr ein Eis an.
„Lieber sehe ich zu, wie dich gleich die Bullen abführen werden“, erwiderte Kate so selbstgefällig, dass ich nach Luft schnappte.
Robert kniff die Augen zusammen. „Du bluffst doch.“
„Denkst du wirklich, ich bin so blöd, ohne Rücksicherung hier aufzutauchen?“ Kate hatte sich aufgerappelt und ging auf Robert zu. Woher nahm sie nur diesen Mut? „Draußen wartet ein Freund. Wenn ich nicht in zehn Minuten mit Liz auftauche, dann ruft er die Bullen.“ Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. „Oh. Neun Minuten sind schon um. Deine Entscheidung.“
„Du mieses Stück Scheiße.“ Robert trat einen Schritt auf Kate zu und ich kreischte los, was ihn irritierte und Kate Zeit gab, ihm auszuweichen.
„Schlag mich nur, das sehen die Polizisten bestimmt nicht gern. Dann verlängert sich deine Haftstrafe gleich mal um ein paar Jahre, wenn du zwei Frauen misshandelst. Triff deine Entscheidung, ich würde nicht mehr lange warten.“
An Roberts Stirn trat eine Ader zutage. Es ratterte in seinem Gehirn, aber dann siegte die Furcht, die ich in seinen Augen sehen konnte.
„In Ordnung, ich haue ab. Aber glaub bloß nicht, dass dir dein Vater das ungestraft durchgehen lässt.“
„Lass das mal meine Sorge sein.“
Ein hasserfüllter Blick traf mich und mir wurde erneut schlecht, weil ich wusste, dass er am Ende gewinnen würde. Ich würde nicht zulassen, dass Kate meinetwegen wieder in dieses Elend hineingezogen wurde.
„Er ist weg“, sagte sie sanft, als sie neben mir in die Hocke ging. „Kannst du aufstehen?“
„Ich bleibe hier.“
„Was? Bist du verrückt geworden?“ Kate klang aufgebracht, aber dann atmete sie tief durch und suchte meinen Blick. „Warum?“
„Weil ich dich nicht noch einmal in Gefahr bringen werde. Geh, dann lässt Vater dich vielleicht in Ruhe, wenn ich einwillige, Robert zu heiraten.“ Panisch schnappte ich nach Luft, weil ich Angst hatte, dass gleich einer von Vaters Bodyguards hier auftauchen würde. Und die würden Kate ganz bestimmt nicht gehen lassen.
„So ein Quatsch. Das werde ich nicht zulassen und wenn ich dich hier raustrage.“ Sie schob unnachgiebig ihre Unterlippe vor, so kannte ich sie schon als kleines Kind, wenn sie ihren Willen nicht bekam. Ich musste unfreiwillig lächeln, als ich mir vorstellte, wie die kleine Kate mich raustrug. „Dann würde ich dir wissentlich das zufügen, wovor du mich beschützen willst. Das kannst du nicht von mir verlangen.“ Kate sah mich verzweifelt an.
„Also haben wir eine Pattsituation?“
Kate grinste und schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe einen Plan. Ich habe das Gespräch heimlich aufgenommen. Robert hat es wohl nicht bemerkt, als er mir mein Handy abgenommen hat. Und wenn Vater mir blödkommt, zeige ich ihn an. Egal ob ich gewinne, sein Ruf wäre dahin.“ Sie verstummte, während ich sie einfach nur aus großen Augen anstarrte. „Ich hätte ja gleich die Polizei verständigt, aber ich hatte keine Beweise, dass er dich hier festhält. Wer legt sich schon freiwillig mit dem großen und mächtigen Montgomery an?“ Sie klang bitter, obwohl sie stolz auf sich sein müsste.
„Ich liebe dich, Kate. Du bist mein Vorbild.“ Mir liefen die Tränen herunter und wieder streichelte sie mir ein wenig hilflos über die Wange.
„Ich liebe dich auch, Liz.“ Es freute mich, dass sie mich so nannte, denn es bedeutete, dass sie mit Beth Frieden geschlossen hatte, aber Liz lieber mochte. Dann sprang sie auf und stieß entsetzt aus: „Ich muss David Bescheid sagen.“
Mein Herz machte bei seinem Namen einen großen Purzelbaum. „David?“, hauchte ich und sah sie fragend an.
„Er ist meine Rücksicherung. Soll ich ihn reinholen? Ich glaube, wir benötigen seine Hilfe.“
Plötzlich fühlte ich mich überfordert. So sollte er mich nicht sehen. Hilflos und klein. Verprügelt. Ich fing an zu zittern und Kate legte eine Decke über mich. Dann nahm sie ihr Handy und rief ihn an.
„Ich habe sie gefunden. Kommst du bitte rein? Frage nach Mrs. Hudson, sie wird dir den Weg zeigen. Ich kann Liz nicht allein lassen.“
„Er kommt.“ Diese Worte wirkten wie Medizin auf mich und plötzlich war da nur noch diese immense Sehnsucht in mir, die mich jegliches Schamgefühl vergessen ließ. Ich wollte nur noch eins. Mich in seine starken Arme kuscheln. Mir die Sicherheit abholen, dass er immer für mich da wäre und imstande war, jede meiner Wunden zu heilen.
Und mit einem Mal stand er vor mir. Ich sah ihn einfach nur an, unfähig auch nur ein Wort zu sagen. Sein Blick war so liebevoll, als streichelte er jede meiner Verletzungen sanft weg und zugleich war seine Körperhaltung so angespannt, dass ich erkannte, wie sehr er unter Strom stand.
„Liz“, flüsterte er und ließ sich neben mir auf den Boden fallen. „Es tut mir so leid, dass ich erst jetzt da bin. Ich habe zu lange gewartet.“
Vorsichtig griff er nach meiner Hand, einer der wenigen Körperteile, die nicht in Flammen standen.
„Jetzt bist du da.“ Ich lächelte selig, weil es alles war, was zählte.
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Die Warterei hatte mich fertiggemacht. Zum Glück hatte ich Kate noch überzeugen können, mich mitzunehmen. Jetzt hatte ich nur noch Augen für Liz und war bemüht, mir mein Entsetzen über ihren Zustand nicht anmerken zu lassen. Wenn ich dieses Arschloch in die Finger bekam, würde das schlecht für ihn ausgehen. Er hatte meine süße Liz grün und blau geschlagen. Warum hatte ich nur so lange gezögert? Dann hätte sie das hier nicht erleben müssen.
Liz‘ Lächeln beruhigte mich ein wenig. Wie konnte sie immer noch lächeln, wo sie doch durch die Hölle gehen musste? Die Schmerzen mussten fürchterlich sein und von den seelischen Qualen wollte ich gar nicht sprechen.
Trotzdem saß mir die Furcht im Nacken, dass dieses Arschloch ihren Vater verständigte und dieser bald hier auftauchen würde. So gern ich ihm die Meinung sagen würde, ich musste erst die Mädels in Sicherheit bringen. Brian würde mir sowieso den Kopf abreißen, wenn er erfuhr in welche Gefahr ich seine Kate gebracht hatte.
„Hast du deine Mutter irgendwo gesehen?“ Ganz kurz wandte ich meine Aufmerksamkeit von Liz ab, um Kate einen Blick zuzuwerfen. Ich sah noch wie ihre Gesichtszüge hart wurden und bereute meine Frage.
„Mrs. Hudson meinte, sie hat sich hingelegt. Wie praktisch, wenn man so einfach die Augen vor der Realität verschließen kann.“ Kates Stimme klang unbeugsam und hart. „Wenigstens können wir Mrs. Hudson vertrauen.“ Wie ich erfahren hatte, war das die Hausdame, die schon zu Kindertagen eine vertraute Konstante für die Mädels gewesen war.
Besorgt sah ich, wie Liz‘ Unterlippe zitterte und ich fühlte ihren Schmerz, als wäre es mein eigener. Wie musste man sich fühlen, wenn man solche herzlosen Eltern hatte, denen das eigene Schicksal vollkommen egal war? Hilflos drückte ich ihre Hand.
„Sie war vorhin hier und hat mich gewarnt.“ Liz war kaum zu verstehen, so sehr nahm sie das Ganze mit.
„Lass uns von hier verschwinden, bevor dein Vater auftaucht.“ Gedanklich hing ich immer noch bei ihrer Mutter fest, die genau wusste, was ihrer Tochter unter demselben Dach angetan wurde und einfach nichts tat. Den Peiniger sogar noch hereinbat und seelenruhig zuließ, dass er sich an Liz verging. In diesem Moment war mein Hass auf sie fast größer, als der auf ihren Vater.
„Kleines, ich hebe dich jetzt hoch. Es tut mir leid, dass ich dir wehtun muss, aber es geht nicht anders.“
Wahrscheinlich hörte sie heraus, wie sehr mich die Vorstellung zerriss, ihr zusätzlich wehzutun, aber sie konnte nicht allein aufstehen, geschweige denn laufen.
Also griff ich ihr vorsichtig unter die Kniekehlen und hob sie ganz sanft hoch. Von Liz hörte ich nichts, aber auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißperlen und sie sah unnatürlich blass aus. Kate trieb uns zur Eile an, indem sie schon einmal vorlief. Den ganzen Gang und die Treppe hinab, begegneten wir niemandem. Als wir unten in der Empfangshalle ankamen, öffnete sich plötzlich eine Tür und Kate und ich blieben wie erstarrt am Treppenabsatz stehen.
„Schließ die Tür und tue so, als hättest du uns nicht gesehen.“ Kate löste sich schneller aus ihrer Starre, als ich es für möglich gehalten hätte und schoss auf ihre Mutter zu. Deren Blick wanderte von Kate zu mir und ihre Augen weiteten sich, als sie Liz in meinen Armen sah.
„Was ist mit Beth?“ Sie wirkte schockiert.
„Jetzt tu doch nicht so unschuldig. Du hast genau gewusst, was ihr blüht. Und hast nichts getan. Was bist du nur für eine Mutter?“ Kate klang gefährlich ruhig. „Ach, noch zu deiner Info: Beth gibt es ab heute nicht mehr.“
Ihre Mutter wirkte komplett von der Rolle, als sie sich durch ihren wohlgeordneten Bob fuhr, zitterte ihre Hand.
„Es tut mir leid, Beth.“ Ich wusste nicht genau, ob Liz das Bewusstsein verloren hatte, denn ihre Augen waren geschlossen. Vielleicht wollte sie auch einfach nicht reagieren.
„Bringt sie von hier weg. Schnell. Dein Vater wird jeden Augenblick hier sein. Und ich habe keine Ahnung, wo sich Rory herumtreibt.“
„Danke“, sagte ich lediglich, während ich mich an ihr vorbeidrängte, weil Kate plötzlich die Augen aufriss und murmelte: „Die Bodyguards habe ich ganz vergessen.“
„Passen Sie gut auf meine Töchter auf.“ Beinahe wäre mir ein bitteres Lachen über die Lippen gekommen, weil es so verdammt selbstgefällig von ihr war.
„Das wird er. Keine Sorge.“ Kate schien sich wieder gefasst zu haben und als ich mich umdrehte, sah ich ihr an, wie zerrissen sie sich fühlte. Wahrscheinlich wusste sie genau, was ihrer Mutter blühte, wenn ihr Mann feststellte, dass Liz verschwunden war. Kurzzeitig fühlte ich so etwas wie Verantwortung ihr gegenüber, denn wenn ich jetzt einfach verschwand, war ich nicht besser als sie.
„Sollen wir Sie irgendwo hinbringen?“ Beth rührte sich in meinen Armen, hielt aber immer noch ihren Blick in sich gekehrt, sodass ich nicht sehen konnte, was sich hinter ihren Lidern abspielte. Wahrscheinlich wollte sie ihre Mutter loswerden, was verständlich war.
„Nein. Ich werde nicht weglaufen. Das habe ich lange genug getan. Nun geht schon. Macht euch keine Gedanken.“
Das nahm ich als Kommando, um endlich zum Auto zu laufen, das ich in der Einfahrt geparkt hatte, nachdem mich Mrs. Hudson hereingelassen hatte.
Liz wog zwar nicht viel, aber auf die Dauer wurde sie doch ziemlich schwer. Kate öffnete hastig die Tür. Behutsam setzte ich sie auf den Beifahrersitz, nachdem ich erkannt hatte, dass sie bei Bewusstsein war. Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln, das mein Herz in zwei Stücke riss. Es ging ihr so schlecht, sie litt Höllenschmerzen, aber konnte für mich lächeln. Sie war einfach wunderbar, ich würde ihr so gern sagen, was sie mir bedeutete, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt.
Es kam mir wie eine gefühlte Ewigkeit vor, bis wir endlich die lange Hofeinfahrt durch den Park hinter uns gelassen hatten und sich das Tor hinter uns schloss. Wir atmeten alle erleichtert auf, als wir die Straße erreicht hatten.
Dann plötzlich richtete sich Liz kerzengerade auf und wirkte als hätte sie ein Gespenst gesehen.
„Alles klar, Liz?“
„Vater“, sagte sie mit zittriger Stimme, die Kate auf der Rückbank zu alarmieren schien. Nicht nur sie, wenn ich ehrlich war. „Seine Limousine ist gerade an uns vorbeigefahren.“
Keine Minute zu früh hatten wir das Grundstück verlassen. Jetzt hoffte ich nur, dass Liz‘ Mutter ihn hinhalten würde.
„Scheiße, das war knapp“, entfuhr es Kate so inbrünstig, dass ich losprustete. Die ganze Anspannung entlud sich mit einem Mal und beide Mädels kicherten ebenfalls überdreht.
„Ich würde Liz gern zu mir bringen. Wäre es okay für dich, wenn Brian dich dort abholt?“, fragte ich, als wir uns beruhigt hatten und die Stille beängstigend wurde. Als ob jeder in Gedanken dem nachhing, was passiert wäre, wenn Mr. Montgomery etwas früher heimgekehrt wäre.
„Natürlich. Ich lasse Liz doch nicht allein.“ Kate klang empört und ich sah, dass sich ein leises Lächeln auf Liz‘ Lippen bildete. Sie war nicht allein. Nicht nur ich, sondern auch ihre kleine Schwester würden alles geben, damit sie begriff, dass es Menschen gab, denen sie alles bedeutete, die sie liebten, so wie sie war. Dass sie großartig war.
„Okay, dann wäre das ja geklärt.“ Zwar wäre ich gern mit Liz allein, aber ich würde alles tun, damit es ihr gutging. Und gerade spürte ich mit jeder Faser meines Seins, dass ich die Schwestern jetzt nicht trennen durfte.
„Lass mich Brian anrufen. Ich erkläre ihm alles“, gab Kate ein wenig kleinlaut von sich. Als wäre ihr erst jetzt eingefallen, dass er vermutlich sauer war, weil sie ihn nicht eingeweiht hatte. Sein Ärger auf Kate würde rasch vergehen, der auf mich wahrscheinlich eher nicht. Und ich verstand ihn. Mir würde es an seiner Stelle nicht anders gehen. Aber ich hatte gerade erst begriffen, wie nah sich die Schwestern waren. Dass sie alles füreinander tun würden. Da hätten weder ich noch Brian ihr das Ganze ausreden können. Daher spielte es keine Rolle, ob sie ihn eingeweiht hätte. Er hätte es sowieso nicht verhindern können. Ob er mir glaubte, stand auf einem anderen Blatt.
„Du schaltest am besten dein Handy aus und rufst Brian über meinen Anschluss an. Sicher ist sicher.“
Mr. Montgomery war reich und mächtig. Daher wollte ich nicht den Fehler begehen, ihn zu unterschätzen. Blöderweise war meine Nummer wieder in Liz‘ Handy eingespeichert und nachdem Liz mit mir gesehen wurde, waren sie eigentlich bei mir nicht sicher. Ich musste so schnell wie möglich mit ihm reden, um ihm klar zu machen, dass er seine Töchter in Ruhe lassen sollte, wenn er nicht in den Knast wandern wollte. Wenn es nach mir ging, sollten Liz und auch Kate ihn anzeigen.
Zum Glück besaß ich noch eine weitere Immobilie, direkt am Strand. Ein wenig außerhalb von Los Angeles, dort zog ich mich zurück, wenn ich mal durchschnaufen musste. Mein Leben war hektisch und ich stand oftmals unter Dauerstrom. Hier draußen konnte ich wunderbar entschleunigen. Wahrscheinlich würde es dauern, bis wir hier entdeckt wurden.
Ich trug Liz ins Haus und legte sie auf die Couch. Dann fragte ich sie sanft, ob sie einen Arzt benötigte. Stumm schüttelte sie den Kopf, was den Knoten in meinem Magen vergrößerte. Vorsichtig setzte ich mich neben sie und drückte ihre Hand.
„Falls ihr euch entschließt, ihn anzuzeigen, dann wären ein paar Beweise gut. Okay, für deinen Zustand hat Robert gesorgt, aber dein Vater ist dafür verantwortlich, weil er es zugelassen hat. Und allein für die Freiheitsberaubung würde er ein paar Jahre bekommen.“
Liz suchte den Blick ihrer Schwester, die aufmunternd nickte. „Wenn es dir hilft, zeige ich ihn nachträglich auch für die Schläge an mir an. Brian hat damals Fotos gemacht. Natürlich wird er es abstreiten, aber der Verdacht wird sich erhärten.“
„Wenn du es tust, bekommt er endlich seine gerechte Strafe. Und deiner Mutter würdest du ebenfalls damit helfen.“
„Die ist doch die Erste, die alles abstreitet und zu ihm hält.“ Liz klang verbittert, aber ich konnte es nachvollziehen. Ihre Mutter hatte ihr nicht geholfen und ihren Vater dabei unterstützt, sie gefangen zu halten. Nicht einmal Robert hatte sie aufgehalten. Natürlich war sie verletzt und es fiel ihr dadurch schwer, Mitgefühl für ihre Mutter zu finden.
„Aus Angst, Liz“, erwiderte ich sanft. „Ich will dich nicht überreden. Natürlich kann ich auch einfach mit ihm reden, aber ob er euch wirklich in Ruhe lässt, ob die Drohung, ihn anzuzeigen, wirklich ausreicht, kann ich nicht sagen.“
„Ich weiß nicht, ob ich das will.“ Erneut sah sie hilfesuchend zu Kate. „Ja, er ist ein Arschloch. Aber er ist immer noch unser Vater. Im Knast würde er es doch keine drei Tage aushalten. Außerdem würde er irgendwelche Wege und Mittel finden. Richter und Geschworene bestechen, was weiß ich.“ Sie atmete tief durch. „Sprich mit ihm, dann sehen wir weiter. Aber sei vorsichtig.“ Sie setzte sich auf, obwohl es schmerzen musste, wenn ich ihren Gesichtsausdruck richtig deutete, und umklammerte meinen Arm.
„Keine Sorge, Kleines. Ich rufe ihn an.“ In der Kürze der Zeit würde er kaum eine Telefonschaltung organisieren können. Daher riskierte ich es und rief ihn von dem Festnetztelefon an. Die Nummer unterdrückte ich wohlweislich, weil ich ihm nicht traute.
Ich schloss die Schiebetür hinter mir und ging auf die Terrasse. Der Blick aufs Meer beruhigte mich. Heute war ein stürmischer Tag, passend zu dem Bild in meiner Seele. Die Gischt schäumte und die Wellen brachen in der Bucht. Dieses Geräusch liebte ich und ich atmete ein paarmal die salzige Luft ein. Erst als ich die Nummer wählte, die Liz mir gesagt hatte, schnellte mein Puls in die Höhe. Es war das private Handy ihres Vaters. Da würde er hoffentlich drangehen. Es läutete eine ganze Weile, bis eine Stimme harsch in den Hörer sagte: „Ja?“
„Hier spricht David, Liz‘ Freund. Hören Sie gut zu, denn ich werde mich nicht wiederholen.“
„Wo ist meine Tochter? Ich werde Sie wegen Entführung anzeigen, Sie verdammtes Arschloch.“ Seine Stimme klang leicht verwaschen und ich ahnte, dass er ein paar Gläser zu viel intus hatte.
„Damit wäre ich vorsichtig. Wenn Sie jemand anzeigen könnte, dann sind das Ihre Töchter. Freiheitsberaubung, Körperverletzung, seelische Qualen, Zwangsverheiratung, da kämen ein paar hübsche Jahre zusammen, die Sie auf Kosten der Steuerzahler im Knast verbringen könnten. Wir haben eine Aufnahme vom Gespräch zwischen Robert und Kate, da hat er ein paar nette Details ausgeplaudert und die Fotos von Liz’ Zustand sprechen für sich. Wissen Sie eigentlich, dass ihr netter Wunschschwiegersohn ihre Tochter halb totgeprügelt hat?“
Die Leitung blieb still und für einen Moment befürchtete ich, dass er das Telefon einfach abgelegt hatte. Mein Zorn raubte mir den Atem und ich ballte eine Faust, die ich mir in den Magen drückte, damit mich der Schmerz irgendwie runterholte, bevor ich Dinge sagte, die unklug wären. So etwas wie, dass ich ihn umbringen würde, wenn er mir in die Finger fiel.
„Robert ist ein Hitzkopf und schießt gern einmal übers Ziel hinaus. Ich habe ihn dafür schon gemaßregelt. Das war so nicht abgesprochen.“
War das sein verfluchter Ernst? Dieser Mann war entweder verrückt oder wirklich davon überzeugt, das Richtige zu tun.
„Meine Töchter wissen doch gar nicht, was das Beste für sie ist. Da biete ich ihnen ein Leben auf dem Silbertablett, nachdem sich Millionen von Mädchen sehnen würden, und was tun sie, sie treten es mit Füßen.“
„Sie verdrehen ein paar Tatsachen. Fakt ist, dass Ihre Töchter selbst für ihr Leben verantwortlich sein wollen. Akzeptieren Sie das oder die Beweise landen bei der Polizei. Und glauben Sie nicht, dass ich mich nicht absichern werde. Wenn Kate, Liz oder mir irgendwas passiert, werde ich dafür sorgen, dass die Beweise automatisch weitergeleitet werden. Verlassen Sie sich darauf.“ Ich hatte mich in Rage geredet, obwohl ich hatte ruhig bleiben wollen. „Seien Sie froh, dass Liz Ihnen überhaupt eine Chance gibt. Wenn es nach mir ginge, wäre schon längst die Polizei bei Ihnen.“
„Machen Sie sich nicht lächerlich. Meine Tochter hätte bei einem Rechtsstreit keine Chance gegen mich.“ Wieder dieser überhebliche Tonfall, der mir klar machte, dass er siegessicher war. „Sie kann sich ja nicht mal einen guten Anwalt leisten.“
„Sie haben anscheinend nicht ausreichend recherchiert. Wissen Sie eigentlich, wer ich bin?“ Ich machte eine Kunstpause, in der er schwieg. „Nicht? Okay, dann sage ich Ihnen jetzt, dass ich mir die besten Anwälte Amerikas leisten kann. Und machen Sie das nächste Mal besser Ihre Hausaufgaben. Dann hätten Sie sich den Ärger vielleicht ersparen können. Vielleicht habe ich keine Ambitionen, Ihr Imperium zu übernehmen, aber in Sachen Reichtum stehe ich diesem kleinen Scheißer Robert bestimmt in nichts nach.“
Diesen kleinen Triumph musste ich einfach auskosten, denn es dauerte eine Weile, bis er das Wort ergriff.
„Wer sind Sie?“
„Das finden Ihre Spione sicherlich für Sie heraus. Warum adoptieren Sie nicht einfach Robert? Das würde Ihnen eine Menge Ärger ersparen. Dann müssten Sie sich nicht mehr um Ihre lästigen Töchter kümmern.“
„Mir liegt etwas am Wohl meiner Töchter“, donnerte er plötzlich los und sein aufgebrachter Tonfall überraschte mich.
„Ach ja? Sie haben eine sehr seltsame Art, das zu zeigen.“
„Werden Sie erst einmal selbst Vater, dann werden Sie sehen, dass es nicht immer einfach ist, die richtige Entscheidung zu treffen.“
Dieser Mann war wirklich unglaublich. Jetzt stellte er sich auch noch als Wohltäter seiner Töchter hin.
„Erkennen Sie wirklich nicht, dass Kate jetzt viel glücklicher ist als in dem goldenen Käfig?“
Er brummte irgendwas vor sich hin, was ich nicht verstand. Wahrscheinlich war er eher nicht meiner Meinung.
„Ihre Töchter sind erwachsen. Wenn Ihnen ihr Wohl wirklich am Herzen liegt, lassen Sie sie ihre eigenen Erfahrungen machen. Wenn sie auf die Nase fallen, ist das ihre Entscheidung. Sie sind erwachsen.“
„Elisabeth ist Robert versprochen worden. Wie stehe ich denn da, wenn ich nach dem Skandal um Michael schon wieder eine Verlobung platzen lasse?“
„Lieber liefern Sie sie einem Schläger und Psychopathen aus?“
„Übertreiben Sie nicht. Die Mädchen benötigen eine feste Hand, die sie führt. Die zieren sich doch nur. Und ein wenig Sex bringt sie auch nicht um. Der Mann beschert seiner Frau ein sorgenfreies, luxuriöses Leben, dafür muss sie sich eben in gewissen Belangen erkenntlich zeigen.“
Diese selbstgefällige Stimme ließ mich schon wieder rotsehen. Aber ich würde ihm nicht den Gefallen tun, auf seine Provokation einzugehen.
„Sie lassen Ihre Töchter in Ruhe, dann passiert Ihnen nichts. Ach ja, wie geht es eigentlich Ihrer reizenden Frau?“
Erneut benötigte er Zeit zum Antworten. Ich hörte eine Flasche, die abgestellt wurde und ein Glas klirren. Anscheinend musste der nächste Drink herhalten.
„Die Schlampe ist weg. Ich habe sie rausgeschmissen. Ist ja zu nichts fähig. Nicht mal ihre Töchter kann sie ordentlich erziehen.“
Mir wurde kalt, weil ich ihm alles zutraute. „Wo ist Ihre Frau? Wenn Sie es mir nicht sagen, gebe ich eine Vermisstenanzeige auf.“
Sein dröhnendes Lachen erklang in meinem Ohr. „Glauben Sie etwa, ich habe sie im Garten verscharrt? Ich muss Sie enttäuschen. Sie wollte zu meiner Schwester fahren. Bin froh, die Alte loszuwerden.“
Ob Liz‘ Mutter ihn verlassen hatte? Fast klang sein Tonfall so. Denn er wirkte trotz seines oberflächlichen Zorns, irgendwie irritiert und hilflos. Wahrscheinlich ging ihm jetzt erst auf, dass sein Leben gerade auseinanderbrach.
Ich hoffte nur, dass sie sich bei den Mädels melden würde, sonst würden sie sich Sorgen machen.
„Sie tun mir leid. Sie hätten ein schönes Leben haben können, wenn Sie es nicht ständig boykottiert hätten. Aber das ist Ihre Entscheidung. Ich muss mich jetzt um Liz kümmern. Die würde eigentlich einen Arzt benötigen. Und halten Sie Robert von ihr fern. Sonst kann ich für nichts garantieren.“
„Hören Sie auf, mich weiter zu belästigen. Sie können das Flittchen gern haben. Ich will nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Meine Töchter sind für den Heiratsmarkt sowieso verdorben. Sie sind nichts mehr wert. Wer will schon benutzte Ware haben?“
Damit legte er auf, was vielleicht besser war, sonst wäre ich explodiert. Stattdessen setzte ich mich in einen der Sessel auf der Terrasse und starrte aufs Meer. Ließ mich von dem Geräusch der Wellen beruhigen, das eine meditative Wirkung auf mich hatte.
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Wir beobachten beide David, der während des Telefonats unaufhörlich die Terrasse auf und ablief. Dann setzte er sich plötzlich in einen der bequemen Rattansessel und wirkte nachdenklich.
„Denkst du, das ist ein gutes Zeichen?“, flüsterte Kate und warf mir einen scheuen Blick zu.
„Ich weiß es nicht. Immerhin tobt er nicht herum.“ Wobei das wahrscheinlich auch nicht seine Art wäre. Er wirkte eher wie der bedächtige Typ. So hatte ich ihn zumindest kennengelernt.
David stemmte sich aus dem Sessel und ich sah ihm dabei zu, wie er die Tür öffnete und sofort meinen Blick suchte.
„Und?“ Kate war die Ungeduldigere von uns beiden, während mich allein sein bedächtiger Blick erdete. Er vermittelte mir mit seiner Ruhe immer so verdammt viel Sicherheit, es war absolut faszinierend, wie sehr ich ihm vertraute. Wenn er es in die Hand nahm, würde alles gut werden.
„Er hat gesagt, dass ich dich behalten kann und er mit euch nichts mehr zu tun haben will. Für mich klingt das, als würde er euch in Ruhe lassen. Als kleine Drohung habe ich ihm gesagt, dass ich die Beweise an einem sicheren Ort hinterlege. Wenn irgendeinem von uns etwas passieren sollte, dann wandert das Zeug zu den Bullen. Vielleicht schreibt ihr alles auf, was euch einfällt. Das lege ich dann dazu. Eurem Vater lassen wir eine Kopie zukommen. Aber zuerst ruhst du dich aus.“ Erneut streichelte mich sein Blick und mein Herz schlug nur für ihn. So viel Glück hatte ich doch gar nicht verdient. Warum tat er sich das alles an? Seit unserem Start war alles kompliziert. Aber irgendwie mochte er mich. Das sollte ich einfach mal akzeptieren.
„Nein, wir machen es gleich. Sonst kann ich sowieso nicht ruhig bleiben“, widersprach ich und keiner der beiden redete es mir aus.
Kate zog sich kurz zurück, um mit Brian zu sprechen. Während ich den Brief schrieb, fühlte ich Davids Blicke auf mir ruhen.
„Was?“, sagte ich irgendwann lächelnd, weil ich mich kaum konzentrieren konnte.
„Ich könnte dich stundenlang einfach ansehen. Du bist so wunderschön.“ David wirkte beinahe entrückt und ich prustete los. Sofort bereute ich es, weil es in meinen Rippen scheußlich stach. „Ich bin eben ein visueller Typ. Du bist faszinierender als jedes Kunstwerk, das mir begegnet ist.“
„Lass das mal nicht Brian hören.“ Kate war unbemerkt zurückgekehrt und die lockere Stimmung beruhigte mich. Wir würden das hinbekommen. Wenn das der Preis für meine Freiheit war, nahm ich meine Schmerzen gern hin. Wenn ich einen Funken Hoffnung auf mein Glück mit David dafür einfangen könnte, würde ich mich gern ein weiteres Mal verprügeln lassen. Immer noch konnte ich nicht glauben, dass es vorbei sein sollte. Dass Vater aufgab.
„Und wie hat Brian reagiert?“, fragte ich etwas ängstlich meine Schwester. Ich wollte nicht, dass er mir gegenüber noch mehr Vorbehalte als ohnehin verspürte.
Meine Schwester winkte lässig ab. „Er war erstaunlich cool. Murmelte irgendwas wie, das hat er sich schon gedacht. Was sollte es ihn wundern, oder so.“ Kate lächelte total verliebt, aber die beiden waren auch unglaublich süß zusammen. Brian wäre niemals lange auf sie wütend.
„Er holt mich morgen ab.“
Mir fiel der Stift aus der Hand und ich sah sie verdutzt an. Ein wenig verlegen strich sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr.
„Ich will dich nicht allein lassen.“
Das war wirklich süß von ihr. Natürlich hatte ich sie gern um mich. Aber sie gehörte zu Brian, der sich bestimmt riesige Sorgen machte und erst beruhigt wäre, wenn sie die Gefahrenzone, sprich mich, verlassen hatte. Außerdem benötigte ich einfach Ruhe. Und ich benötigte David. Beinahe erstaunt warf ich ihm einen scheuen Blick zu. In mir stieg eine unerklärliche Sehnsucht nach ihm auf, obwohl er kaum zwei Meter von mir entfernt stand. Aber ich brauchte seine Nähe, seine Hände, die mich streichelten, sein Herz, das für mich schlug.
„Fahr ruhig heim. Das ist okay. Ich habe ja David.“
Kates Blick wanderte zwischen uns hin und her, dann sagte sie gedehnt: „Hab schon verstanden.“ Sie versuchte ein Kichern zu unterdrücken, aber dann entkam es ihr doch. „Dann rufe ich Brian geschwind noch einmal an.“
Ein wenig unkonzentriert folgte ich der Besprechung, als David mit Kate klärte, dass sie ein Schließfach nach seinen Anweisungen eröffnen sollte. Die ganze Situation überforderte mich mit einem Mal und ich schloss die Augen. Kopfschmerzen quälten mich, seitdem Robert mich an der Schläfe getroffen hatte, aber gerade lösten sie eine Welle der Übelkeit aus.
Erst als David mir die Hand auf die Schulter legte, bemerkte ich, dass sie aufgehört hatten zu reden.
„Du solltest dich hinlegen.“ Seine Augen wirkten trüb, als wäre er erneut schockiert über meinen Anblick.
„Hast du ein Schmerzmittel da?“
„Natürlich. Sorry, dass ich daran nicht gedacht habe.“ Zerknirscht richtete er sich auf und holte mir einen Blister, von dem ich mir gleich zwei Tabletten nahm.
Kate nahm mir das Wasserglas ab und drückte mir einen sanften Kuss auf die Wange.
„Wenn du mich brauchst, kannst du mich jederzeit anrufen. Ich frage morgen nach, wie es dir geht.“
„Ich habe dich lieb, Kate.“
„Ich dich auch.“
David begleitete sie noch zur Tür, als Brian klingelte. Ich war froh, mich nicht mit ihm auseinandersetzen zu müssen, auch wenn ich streng genommen gar nichts dafür konnte. Meine Intuition hatte mir gesagt, dass er etwas dagegen gehabt hatte, als ich wieder mit Kate Kontakt aufgenommen hatte. Hoffentlich würde sich das irgendwann legen. Und jetzt hatte ich womöglich auch noch einen Keil zwischen ihn und David getrieben.
David stützte mich und brachte mich in sein Schlafzimmer.
„Wenn du lieber allein schlafen willst, ich kann auch im Gästezimmer schlafen.“ Er schenkte mir ein kleines Lächeln.
„Auf keinen Fall“, schoss es aus mir heraus, was ihn zum Lachen brachte. Natürlich glühten meine Wangen. „Ich brauche dich.“
„Ich dich auch, Kleines. Aber ich will dich weder überfordern, noch dir aus Versehen wehtun.“
Daran hatte ich nicht gedacht, aber lieber tat er mir durch eine unbedachte Bewegung weh, als die ganze Nacht einsam im Bett zu liegen.
Es war längst abends geworden, auch wenn eigentlich noch keine Bettgehzeit war. Ich fühlte mich völlig erschöpft und ausgelaugt. Von den Schmerzen fing ich lieber erst gar nicht an.
Trotzdem war David so lieb und legte sich zu mir, damit ich nicht allein einschlafen musste. Als er mir ganz sanft den Arm um die Taille legte, nachdem er gefühlt hundert Mal besorgt nachgefragt hatte, ob das wirklich ging, sagte ich leise: „Davon habe ich die ganzen letzten Nächte geträumt.“ Mein Hals zog sich zu, als ich mich an meine Angst erinnerte. Meine Angst und meine Hilflosigkeit, aber auch den Zorn über die Ausweglosigkeit und meine eigene Dummheit. So furchtbar hatte ich mich noch nie gefühlt. Als ob ich absolut nichts wert wäre. Ein Mensch, dessen Gefühle und Befindlichkeiten keine Rolle spielten. Solange ich gespurt hatte, konnte ich mir einbilden, dass mich meine Eltern mochten. Lieben wäre zu viel gesagt, das war sogar mir in meiner Naivität klar gewesen, aber dass ich ihnen scheißegal war, war eine absolut schreckliche Erkenntnis. Nach allem, was ich für sie getan hatte. Alle meine Bemühungen waren mit einem Mal nichts wert, weil ich ungemütlich wurde. 
David küsste mich sanft in den Nacken, was mich schlagartig zurückholte.
„Sorry, ich war gerade etwas abgedriftet.“
„Das habe ich bemerkt.“ Er klang ganz ruhig, aber ich wusste, dass es tief in ihm brodelte.
„Ich habe gedacht, dass es keinen Ausweg gibt. Aber das erste Mal in meinem Leben habe ich nicht klein beigegeben. Weil sie diesmal zu weit gingen. Sie haben eine Grenze überschritten, die unverzeihlich ist.“
„Es tut mir so leid, dass ich zu spät kam. Hätte ich doch früher mit Kate gesprochen.“ Ich hörte, wie er sich mit Schuldzuweisungen quälte.
„Hör auf. Du bist mein Held. Und Kate ist meine Heldin. Ohne euch würde ich immer noch in meinem Zimmer liegen. Wer weiß, was Robert noch getan hätte.“ Meine Stimme klang ganz dünn und Davids Griff verfestigte sich. Erst als ich zischend Luft ausstieß, lockerte er hastig seine Umarmung.
„Habe ich dir wehgetan?“
„Halb so schlimm. Hauptsache ich spüre dich. Du beruhigst mich immer auf wundersame Weise.“ Ich hörte mich selbst lächeln und war mir sicher, dass David es auch registrierte.
„Du bist viel stärker als du denkst, meine kleine Löwin. Und nun schlafe.“ Damit nahm er mir die Widerworte, die mir schon auf der Zunge gelegen hatten. Ich sah mich nicht als Kämpferin, dann hätte ich Vater doch angezeigt. Aber ich nahm sein Kompliment an, was schon ein Fortschritt war.
Jetzt konzentrierte ich mich ganz auf David, dessen warmer Körper sich einfach herrlich anfühlte. Bei unserem ersten Mal war das Kuscheln ebenfalls toll gewesen und ich hatte noch lange bereut, nicht über Nacht geblieben zu sein. Auch wenn es mir damals als die einzig richtige Entscheidung erschienen war.
✪
Fünf Tage wohnte ich schon bei David und langsam verblassten nicht nur die schlimmen Erinnerungen, sondern auch die Schmerzen. Die Gürtelschläge verheilten schneller als die Verletzungen, die er mir durch seine Stiefeltritte zugefügt hatte. Aber mittlerweile konnte ich wieder halbwegs normal laufen und musste mich nicht ständig von David umsorgen lassen. Anfangs war mir das unfassbar peinlich gewesen, er hatte mich sogar auf die Toilette begleitet und davor gewartet, bis ich fertig war. Aber er wurde niemals ungeduldig oder zeigte Anzeichen, dass er genervt war. Nein, er kümmerte sich anscheinend wirklich gern um mich. Er hatte sich sogar freigenommen und ein wenig beschämt zugegeben, dass er seit Ewigkeiten nicht mehr mehrere Tage am Stück Urlaub hatte. David brannte für seinen Beruf und war ein richtiger Workaholic und trotzdem war ich ihm wichtiger. Diese Erkenntnis heilte so manchen Riss in meinem Herzen. Aber die großen Splitterstellen heilte er mit jedem liebevollen Blick, jedem zärtlichen Wort und vor allem mit seiner stoischen Ruhe, die er ausstrahlte. Ich war so unfassbar glücklich, dass der Schrecken der letzten Tage schnell verblasste. Das hatte ich nur ihm zu verdanken und ich wusste nicht, wie ich das jemals zurückgeben konnte.
Ich war gerade aufgewacht und vermisste ihn schon jetzt. Obwohl ich ihn ermutigt hatte, wieder arbeiten zu gehen, war er immer noch bei mir. Wahrscheinlich werkelte er in der Küche, um ein Frühstück vorzubereiten.
Leise öffnete sich die Tür und ein Schatten huschte hinein. Ich unterdrückte ein Kichern, weil sich dieser Berg von Mann so leise bewegen konnte. Anscheinend wollte er irgendetwas aus dem Schrank holen.
„Ich bin schon wach. Du kannst das Licht anmachen.“ Tatsächlich zuckte er zusammen und drehte sich dann zu mir um. Kam an mein Bett und lächelte mich an.
„Ich habe nicht damit gerechnet, dass du Schlafmütze um die Zeit schon wach bist.“ Er küsste mich auf die Nasenspitze.
„Hallo? Ich war die letzten Tage ständig mit Schmerzmitteln zugedröhnt, bleib du da mal wach.“
„Okay, du hast gewonnen.“ Versonnen sah er mich an und ich griff in seinen Nacken, um ihn zu mir heranzuziehen. Außer ein paar keuschen Küssen war nichts zwischen uns gelaufen. Das gedachte ich nun zu ändern. Meine Lippen prallten etwas unsanft auf seine, aber ich war völlig ausgehungert nach ihm. Zu lange hatte ich auf ihn verzichten müssen. Kurzzeitig wirkte David überrascht, dann legte er sanft eine Hand auf meinen Rücken und küsste mich zurück. Sanft, aber bestimmend mit einer ordentlichen Portion Leidenschaft, die mich leise aufkeuchen ließ.
„Geht es dir gut?“, murmelte er an meinen Lippen.
„Weiter. Ich brauche mehr.“ Meine Stimme klang abgehackt und David schmunzelte. Dann kam er meiner Forderung nach und seine Zunge umspielte meine und diesmal war er es, der aufstöhnte. Ohne nachzudenken zog ich ihn ein wenig unsanft auf mich und es war mir total egal, dass mein Körper protestierte. Die Lust war größer. Ich brauchte David. Jetzt sofort. Um mich wiederzufinden, um mich zu befreien und nicht zuletzt, um zu spüren, dass ich lebendig war. Und um ihm zu zeigen, wie sehr ich ihn wollte und brauchte. Wie von Sinnen rieb ich meinen Unterleib an seinen, weil er mir viel zu zögerlich war.
„Mir geht es gut. Mach einfach weiter.“
Daraufhin gab es kein Halten mehr für ihn. Er wies mich an, mich aufzurichten und zog mir eins seiner T-Shirts, die ich als Nachthemd trug, über den Kopf. Er schloss die Augen und stöhnte.
„Was tust du nur mit mir? Ich glaube, das überstehe ich nicht.“ Dann sah er mich wieder an, voller Liebe und Hingabe, aber als sein Blick an meinem Körper entlangwanderte, war da wieder dieser Schmerz, der mich jedes Mal benommen machte, weil ich spürte, wie nahe es ihm ging, mit mir zu leiden.
„Es verheilt. Bald sieht man nichts mehr.“
„Was ist mit den inneren Narben, Kleines?“
„Für die bist du zuständig. Die sind schon so gut wie alle verschwunden.“
Als er mich zweifelnd ansah, sagte ich keck: „Für die allerletzte Behandlung benötige ich ganz unbedingt deinen Schwanz.“
Seine Augen weiteten sich und Begierde blitzte darin auf, was mich leise triumphieren ließ. Ich hatte seine Ängste, dass es zu früh sein würde und er mir wehtun könnte, mit ein wenig Frechheit besiegt.
Sanft streichelte er mir über meinen Körper und berührte alle Stellen, die sich in den verschiedensten Farbtönen verfärbten. Es tat kaum weh, weil er so behutsam war.
Dann zog er mir den Slip aus und spreizte meine Beine. Als sein Kopf zwischen meinen Beinen verschwand und ich seine Zunge spürte, quiekte ich überrascht auf. Er ließ sich bei seiner Erkundungstour nicht stören und ich fing an, mich zu entspannen. Er umspielte mit der Zunge meine Perle, was mich rasch dazu brachte, schneller zu atmen. Als er allerdings mit der Zunge anfing, in mich zu stoßen, war das beinahe zu viel. Ich war schon versucht, ihn zu bitten aufzuhören, aber dafür fühlte es sich einfach zu gut an. Als er erneut meine Perle stimulierte und an ihr saugte, explodierte ich. Einfach so. Ohne große Vorwarnung. Ich kam und mein gesamter Körper bebte. Wahrscheinlich wurde ich laut, aber das bekam ich nicht mit, weil ich nur fühlte, meine Sinne waren nur auf diese gewaltige Explosion ausgerichtet, die mich vibrieren ließ.
Erst als David mich fürsorglich zudeckte, kam ich wieder in der Wirklichkeit an und öffnete die Augen.
„Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“
„Du bist befriedigt, also kannst du dich noch ein wenig ausruhen, bis das Frühstück vorbereitet ist.“ Sein selbstzufriedenes Grinsen machte mich fertig. Ich deutete auf sein bestes Stück, das protestierend gegen seine Hose drückte. Jetzt wusste ich auch, warum er im Gegenzug zu mir noch vollkommen angekleidet war.
„Unwichtig“, murmelte er und ich staunte über seine Selbstkontrolle.
„Jetzt fühle ich mich schlecht, als hätte ich dich irgendwie ausgenutzt“, schmollte ich.
„Du darfst mich gern ausnutzen.“ Er grinste ein wenig dreckig und beugte sich vor, was mein Herz augenblicklich dazu brachte, doppelt so schnell zu schlagen.
„Du darfst dich bei Gelegenheit gern revanchieren. Aber nicht jetzt.“ Sein bestimmter Tonfall ließ keine Diskussionen zu.
„Okay“, gab ich auf. „Aber dann stehe ich jetzt auf und helfe dir. Mir geht es wirklich gut.“
Darauf ließ er sich wenigstens ein, was mich froh stimmte. Denn ich genoss jeden Augenblick mit ihm. Jede Sekunde, die ich ohne ihn verbrachte, war eine verlorene.
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Es fühlte sich seltsam vertraut an, mit Liz am Frühstückstisch zu sitzen. Als ob wir das schon seit Ewigkeiten täten. Zeitgleich sprach mein aufgeregtes Herz eine andere Sprache. Denn das flatterte wilder als in jeder früheren Beziehung. Es sagte mir, dass Liz etwas ganz Besonderes war. Dass wir etwas Besonderes waren. Und trotzdem war es so heimelig und alltäglich, als würden wir uns in- und auswendig kennen. Dabei wusste ich noch annähernd nicht so viel über Liz, wie mir lieb wäre. Gleichzeitig spürte ich, dass es unwichtig war. Liz war die Person, mit der ich mein zukünftiges Leben teilen wollte und ich war mir beinahe sicher, dass sie es genauso sah. Manchmal wirkte sie etwas abwesend, als ob sie nicht vollständig bei mir wäre, aber das fand ich in ihrer Situation völlig normal.
So etwas steckte man nicht eben mal weg. Immerhin hatte sie Fürchterliches erlebt. Und trotzdem wirkte sie erleichtert.
Gerade steckte sie sich das letzte Stück Marmeladentoast in den Mund und bemerkte, dass ich sie beobachtete.
„Hast du keinen Hunger?“, fragte sie leicht irritiert, weil mein Toast noch fast unberührt auf meinem Teller lag.
„Ich war abgelenkt.“ Sie runzelte die Stirn und wirkte beinahe alarmiert. „Gern wüsste ich, was gerade in deinem hübschen Köpfchen vor sich geht.“
„Nichts Wichtiges. Vergiss es.“ Ihre rosigen Wangen verdeutlichten mir ihre Verlegenheit. Entweder unterstellte sie mir gerade sexuelle Fantasien oder sie zweifelte wieder an dem Umstand, dass ich es wirklich ernst mit ihr meinte.
Vorsichtig griff ich nach ihrer Hand und sie sah beschämt zu Boden. Also Theorie zwei. Den Seufzer schluckte ich hinunter.
„Mir ist klar, dass es dir schwerfällt, Vertrauen zu entwickeln. Aber ich bin nicht Michael oder Robert. Okay?“
„Das weiß ich doch. Es ist ja nicht nur, dass er mich nur des Geldes wegen wollte, sondern auch, weil …“ Sie brach ab und biss sich auf die Unterlippe. „Heute schäme ich mich, auf sie eifersüchtig gewesen zu sein, aber damals war ich es. Michael hatte immer Kate gewollt. In sie war er total verliebt. Oder eher gesagt, er war total verrückt nach ihr. So etwas hatte ich mir auch immer gewünscht. Als ich dann erfahren habe, was er Kate angetan hatte, schwor ich mir, mich nie wieder zu verlieben. Nie wieder so blöd zu sein, mein Herz einem Mann zu schenken. Mich hatte er gehasst und die Frau, die er immer wollte, hat er ebenso scheiße behandelt.“ Sie schnaufte und sah mich ein wenig frustriert an. „Mir ist klar, dass Michael ein Psychopath ist und Robert ihm in nichts nachsteht, aber wenn du immer nur mit solchen Männern verkehrst, ist es schwierig, zu glauben, dass du echt bist.“
Meine Mundwinkel zuckten. „Wow, das ist ein süßes Kompliment.“
„Es stimmt ja auch, du bist zu gut, um echt zu sein.“ Ihr entrückter Gesichtsausdruck tat etwas mit mir. Für sie war ich wirklich etwas Besonderes und das fand ich faszinierend.
„Komm her, Kleines“, murmelte ich rau und sie stand augenblicklich auf und ergriff meine ausgestreckte Hand. Dann setzte sie sich vorsichtig auf meinen Schoß und ich war erleichtert, dass sie nicht das Gesicht verzog.
Anscheinend hatte sie es nicht runtergespielt, als sie meinte, sie hätte kaum noch Schmerzen. Ganz sacht umfasste ich ihr Gesicht und küsste sie zärtlich. Stundenlang könnte ich einfach so dasitzen und sie küssen. Okay, das war ein klein wenig gelogen, als ich spürte, dass mein Schwanz leicht schmerzte. Der wollte etwas anderes als nur knutschen. Aber er war jetzt nicht wichtig und musste sich gedulden. Es verlangte mir so einiges an Disziplin ab, aber es käme mir falsch vor, auch wenn Liz vorhin eindeutig enttäuscht gewesen war.
Sanft strich ich ihr über den Rücken und intensivierte den Kuss, wurde leidenschaftlicher, aber als sie leise seufzte, bemerkte ich, in welche Richtung wir uns rasend schnell bewegten und nahm etwas Dampf raus. Als ich an ihrer Unterlippe knabberte, unterbrach sie so plötzlich den Kuss, dass ich sie aus Versehen biss. Ein wenig verwundert wollte ich sie fragen, ob alles okay war, als mir ihr bleiches Gesicht schon die Antwort gab. Sie sprang von meinem Schoß und presste die Hand auf den Mund.
„Ist dir schon wieder schlecht?“ Meine Frage war bescheuert, weil es offensichtlich war, sollte aber meine Hilflosigkeit überdecken. Seitdem Liz bei mir war, hatte sie sich zwei weitere Male übergeben. Langsam machte ich mir Sorgen. Als sie kurz darauf zu mir zurückkam, schien es ihr besser zu gehen. Immerhin hatte sie wieder Farbe im Gesicht.
„Soll ich nicht doch einen Arzt rufen? Ich finde es merkwürdig, dass dir ständig schlecht ist. Oder hattest du das zuvor auch schon?“ Mein ernster Blick schien ihr nicht zu behagen. Stumm schüttelte sie den Kopf.
„Ich mache mir Sorgen. Wenn du nicht zum Arzt willst, rufe ich einen.“
„Nein, ist schon okay. Das vergeht bestimmt bald wieder. Wahrscheinlich ist mir einfach die Aufregung der letzten Tage auf den Magen geschlagen.“ Ihr Lächeln sollte beruhigend auf mich wirken, tat es aber nicht. Denn irgendwie wirkte Liz durcheinander, was ich mir nicht so recht erklären konnte. Wenn sie an ihre Theorie glaubte, würde sich die Übelkeit von selbst wieder legen. Momentan wirkte es eher so, als verheimlichte sie mir etwas. Und das bereitete mir Sorgen. Damit würden wir gar nicht erst wieder anfangen. Gerade als ich den Mund aufmachte, um sie zu fragen, kam sie mir zuvor.
„Wollen wir eine Runde spazieren gehen? Mir geht es schon viel besser und nur zuhause rumhängen, schlägt mir irgendwie aufs Gemüt.“ Jetzt wirkte ihr Lächeln echt und wahrscheinlich hatte ich zuvor einfach Gespenster gesehen.
„Wollen wir ans Meer fahren? Es ist zwar schönes Wetter, aber zu kalt zum Baden. Dann wird dort nicht allzu viel los sein. Oder wir fahren etwas raus aus der Stadt und gehen an einen ruhigeren Ort. Ich kenne da ein paar Geheimtipps.“
„Das klingt himmlisch. Ein Strandspaziergang, ohne Menschen zu begegnen, wäre herrlich. Ich bin am liebsten mit dir allein“, gab sie entwaffnend zu und ich schmunzelte.
„Geht mir genauso“, gab ich schließlich zu. Es war wirklich faszinierend. Eigentlich war ich eher ein Einzelgänger, ich hatte während meiner Arbeit so viel mit anderen Menschen zu tun, unterschiedlichste Personen, auf die ich mich ständig einstellen musste, dass ich in meiner wenigen Freizeit auch gern allein war. Frauen wurde ich schnell überdrüssig. Aber mit Liz war es anders. Von ihrer Nähe konnte ich nicht genug bekommen und erstmals erkannte ich, welches Geschenk Kate und Brian besaßen. Und ich hoffte, dass Liz‘ und meine Beziehung einmal einen ähnlichen Status erlangen würde. Das war zumindest mein Ziel und ich war mir sicher, dass wir auf einem guten Weg waren.
Wahrscheinlich erging es sogar meiner Schwester mit ihrem Macker so, auch wenn ich das nicht erkennen wollte. Ich biss die Zähne zusammen, weil jeder Gedanke an diesen überheblichen Gockel mir schlechte Laune machte. Was mich daran erinnerte, mich mal wieder bei Sarah zu melden. Es war unüblich, so lange nichts von ihr zu hören und ich hatte es ehrlicherweise in den letzten Tagen vergessen. Aber jetzt gehörte meine Aufmerksamkeit Liz. Sie sollte nicht das Gefühl vermittelt bekommen, dass ich mit meinen Gedanken woanders war.
Während Liz sich auf meine Anweisung hin aufs Sofa legte und sich noch ein wenig schonte, packte ich rasch einen Rucksack mit ein paar Snacks wie Keksen und Äpfeln und Getränken.
Kurz darauf saßen wir im Auto. „Wo fahren wir denn hin?“ Liz sah mich vertrauensvoll an und in meinem Inneren wurde mir warm. Es war ein Geschenk, dass sie mit mir wohl überall hingehen würde, ohne weitere Fragen zu stellen.
„Zum El Matador State Beach. Er ist nur eine halbe Stunde von hier entfernt und nicht allzu touristisch.“
„Kenne ich gar nicht“, murmelte Liz vor sich hin. Ich warf ihr einen kleinen Seitenblick zu und ahnte, dass sie über die angesagten Schauplätze hinaus nicht viel Ahnung von ihrem Wohnort hatte.
„Es ist ein beliebter Schauplatz für Fotografen und Studenten. Aber der Eingang ist ziemlich leicht zu übersehen, daher kommen dorthin nur Leute, die den Strand kennen. Zufällig stolpert da eher keiner drüber.“
„Klingt toll. Wenn ich wieder fit bin, lass uns dort mal mit Kate und Brian ein Lagerfeuer machen.“
„Gute Idee.“
Liz wirkte glücklich und das war alles, was ich erreichen wollte. Sie sollte ihre schrecklich lieblose Vergangenheit mit guten Momenten und wunderschönen Erinnerungen überlagern. Dafür würde ich sorgen.
Beinahe wäre ich selbst am Eingang vorbeigefahren, weil meine Gedanken alle auf Liz ausgerichtet waren. Gerade noch rechtzeitig bog ich scharf links auf den Kiesparkplatz ab. Von dort ging es über einen schmalen Fußweg nach unten zum Strand. Ich griff nach Liz‘ Hand, was gut war, weil sie kurz darauf ins Rutschen geriet.
„Hoppla“, rief sie überrascht, während sie sich an meinen Arm klammerte.
„Ich spiele gern den Helden für dich. Aber deine Ballerinas eignen sich nicht besonders gut zum Wandern.“
Beschämt sah sie auf ihre Füße, es waren die ersten Schuhe gewesen, die sie gefunden hatte und wir hatten in diesem Moment alle nur von dort verschwinden wollen. Kate war kleiner, ihre Schuhe würden Liz nicht passen. Wir mussten wohl bald shoppen gehen. Ich befürchtete, dass es Liz peinlich wäre, Geld von mir anzunehmen, aber das sollte kein Hindernis darstellen.
Dieser Küstenabschnitt wurde von megalithischen Felsen und schroffen, rötlichen Klippen beherrscht. Liz blieb stehen und sagte: „Wow, das ist wunderschön.“ Sie wirkte ergriffen und ich freute mich, dass sie nicht nur Großstadtpflanze war, sondern die Natur wie ich zu lieben schien.
Händchenhaltend liefen wir ungefähr einen Kilometer und passierten immer wieder einsame Buchten, in denen keine Menschenseele unterwegs war. Wir bestaunten die surftaugliche Brandung, die uns die Gischt ins Gesicht trieb. Selten hatte ich mich so im Reinen mit mir befunden, wie in diesem Moment.
„Sieh mal, dort hinten ist eine Höhle, wollen wir mal reingucken?“
Wir zogen beide unsere Schuhe aus, weil wir wohl nicht trocken bleiben würden. Die Höhle war recht geräumig und ging bestimmt über zwanzig Meter in den Felsen hinein.
„Ich sehe schon, was ich alles verpasst habe.“ Liz klang belustigt, aber ich wusste, dass es aufgesetzt war. Ich legte einen Arm um ihre Schultern und küsste sie auf die Wange.
„Mit mir wirst du noch genug Abenteuer erleben. Verlass dich drauf.“
„Das klingt beinahe wie eine Drohung. Aber ich steh drauf.“ Liz lachte, während sie mir um den Hals fiel.
Der Kuss war leidenschaftlich und roher als jeder Kuss zuvor. Am liebsten hätte ich Liz gegen den rauen Felsen gedrückt und hier in der Höhle ganz animalisch genommen. Aber ich blieb vernünftig, weil es der falsche Moment war.
Kurz darauf verließen wir die Höhle und entdeckten auf unserem Spaziergang noch ein paar weitere, die allerdings nicht mehr so spektakulär wie die erste waren.
Nachdem wir gute zwei Stunden unterwegs waren und gerade umgekehrt waren, sagte ich bestimmt: „Zeit für eine Pause.“ Ich breitete ein Tuch auf dem Sand aus und wir setzten uns.
„Du bist wirklich der absolute Traum jeder Frau.“ Liz griff in die Keksdose und ihr Blick war entrückt.
„Schön zu wissen, wie leicht du zu begeistern bist.“ Mir fiel ein, dass sie ihr Frühstück wieder nach draußen befördert hatte und ich bekam prompt ein schlechtes Gewissen, ihr nicht schon früher etwas angeboten zu haben. Als sie auch noch einen Apfel verspeist hatte, wirkte sie wieder tatendurstig und zu meiner Erleichterung schien es ihr jetzt gutzugehen.
„Schaffst du den Weg zurück? Sorry, ich habe ganz vergessen, dass du immer noch angeschlagen bist.“ Wir waren einfach nebeneinander gelaufen und hatten unsere gemeinsame Spur im Sand hinterlassen. Vielleicht würde diese nicht immer geradlinig verlaufen, aber wir würden zusammenbleiben und uns auf dem Weg, wohin auch immer, niemals verlieren.
„Kein Problem. Laufen bereitet mir keine Schwierigkeiten mehr. Das Sitzen ist schon unangenehmer.“
„Ich hätte Stühle mitbringen sollen“, erwiderte ich mit einem gequälten Grinsen.
„Mach aus mir keine Prinzessin. Ich halte das schon aus. Dafür ist der Augenblick viel zu schön, als dass ich darauf verzichten möchte.“ Sie sah mich total verliebt an und mein Herz machte aufgeregt ein paar Hopser. Ich versank in ihren schönen Augen und wir waren eins. Keiner sagte etwas, weil das unnötig war. Nach einer gefühlten Ewigkeit sah sie aufs Meer und ich meinte, sie lächeln zu sehen. Dann hob sie den Zeigefinger und wies aufs Meer.
„Da guck mal. Delfine.“ Aufgeregt sprang sie auf die Beine, wohl um besser zu sehen und ihr entkam ein unterdrückter Ächzer. Ungeduldig warf sie mir einen Blick zu, als ich mich deutlich langsamer erhob, weil ich mir schon wieder Sorgen machte.
Dann sah ich sie ebenfalls. Eine kleine Schule, die gemeinsam durchs Wasser sprang. Es war ein beeindruckendes Bild und ich stellte mich hinter Liz und umarmte sie vorsichtig. Vertrauensvoll lehnte sie sich an mich und wir standen lange Momente da, bis die Delfine längst verschwunden waren.
Irgendwann drehte sie sich zu mir um und in ihren Augen schwammen Tränen. „Danke, dass du mich hierhergebracht hast. Das war wunderschön.“
Da stand sie, das Mädchen, das im unermesslichen Reichtum aufgewachsen war. Und sich heute an den kleinen Dingen des Lebens erfreuen konnte. Genauso wie Kate hatte sie irgendwann begriffen, dass Geld sie nicht glücklich machen würde und sie sich andere Dinge wünschte. Zum Beispiel mit dem Mann ihres Herzens Delfine beobachten. Das rührte mich zutiefst und ich küsste ihr eine Träne von der Wange, die hinunterkullerte.
Sie schmiegte sich in meine Arme und murmelte: „Ich kenne so etwas nicht. Picknick mit einem Kerl, Delfine beobachten, Höhlen besichtigen. Das ist für mich ein einziges Abenteuer. Als Kinder durften wir nie einfach nur spielen. Dahinter standen immer ein Ziel oder Lerneffekt. Ein neues Instrument erlernen, ein Museumsbesuch oder eine Fremdsprache festigen.“ Sie verstummte kurz, als müsste sie sich sammeln. „Ich will nicht undankbar sein, das sind tolle Erfahrungen und Möglichkeiten, aber sie dürfen nicht die einzigen im Leben eines Kindes bleiben.“
Ich küsste sie sanft auf ihren Scheitel. „Wir holen alles nach, was du in deiner Kindheit verpasst hast. Wenn wir zuhause sind, schreibst du eine To-Do-Liste.“
„Du bist ein ziemlicher Spinner David Winterberg.“
„So hat mich noch nie jemand bezeichnet, aber wenn ich dir damit eine Freude bereiten kann, will ich gern ein Spinner sein.“ Mein sanftes Lächeln schien sie zu verunsichern.
„Meinst du das jetzt ernst?“
„Natürlich. Wenn du Kinderkarussell fahren willst, tun wir das. Ponyreiten, Zuckerwatten essen, alles wonach dein Herz begehrt.“
Liz legte den Kopf schief und ihr Lächeln war einfach bezaubernd. „Du bist wirklich was ganz Besonderes.“
„Du auch.“ Ich küsste sie auf die Nasenspitze. „Langsam wird es frisch. Lass uns zusammenpacken und aufbrechen.“
Liz schien es nicht eilig zu haben, immer wieder wanderte ihr Blick zwischen den Klippen und dem Meer hin und her. Dabei sie wirkte einfach nur zufrieden und in sich ruhend. Gerade hinterfragte sie nichts und das gefiel mir.
Als sie mich abends nach dem Essen am Kragen packte und mir ins Ohr flüsterte, dass ich ihr diesmal nicht entkommen würde, widersprach ich nicht. Ohne den Kuss zu unterbrechen schob ich sie trotz aller Leidenschaft, die in mir gerade tobte, behutsam Richtung Schlafzimmer.
Ich brauchte Liz genauso dringend wie sie mich. Unser erstes Mal war Wochen her, aber ich konnte mich noch an jedes einzelne Detail erinnern. Es war einfach bombastisch gewesen und auch wenn ich heute vorsichtiger sein musste, wusste ich, dass es mich erneut ins Himmelreich katapultieren würde.
✪
Zwei Tage später nötigte mich Liz, wieder zu arbeiten. Natürlich gab es keinen Grund länger bei ihr zu bleiben, weil sie sich wieder um sich selbst kümmern konnte, aber ich hatte überhaupt keine Lust unser heimeliges Nest, wo es nur uns beide gab, zu verlassen. Andererseits kannten Liz und ich noch keinen Alltag, dafür war unser bisheriges Zusammensein zu abenteuerlich gewesen. Zwar hatten wir die letzte Woche genutzt, um uns besser kennenzulernen, aber das war eigentlich nicht nötig. Mir war Liz so vertraut, als würden wir schon ewig zusammen sein und ihr schien es nicht anders zu ergehen. Wer schrieb schon vor, dass eine Beziehung nach Schema F abzulaufen hatte? Bei uns war der One-Night-Stand der Beginn von etwas ganz Großem und dass wir jetzt gleich zusammenzogen, war eben das Resultat daraus.
Daher hatte ich mich überreden lassen, ihr ein wenig Freiraum zu lassen, damit wir einen gewissen Alltag entwickelten. Liz sollte sich in Ruhe überlegen, wie es beruflich für sie weitergehen sollte. Von ihrem Vater hatten wir zum Glück nichts mehr gehört. Ihre Mutter hatte sie angerufen, dass alles in Ordnung wäre. Anscheinend hatte sie ihrem Mann die Pistole auf die Brust gesetzt, dass sie ihn verlassen würde, wenn er nicht aufhörte, ihre Töchter unter Druck zu setzen und Hand gegen sie zu erheben. Ob das lange anhielt, wagte ich zu bezweifeln. Aber es beruhigte Liz, auch wenn sie keinen Kontakt zu ihrer Mutter wünschte, wollte sie nicht, dass ihr etwas zustieß.
Gerade hatte ich mich von einem Sponsorenpartner verabschiedet, mit dem ich ein besonderes Event, die Nacht der Kulturen, auf die Beine stellen wollte, und rieb mir über die Schläfe. Das Faulenzen schien mir nicht zu bekommen. Kaum arbeitete ich mal eine Woche nicht, war ich nach einem Arbeitstag total erschöpft. Jetzt freute ich mich darauf nach Hause zu kommen, um den Abend mit Liz ausklingen zu lassen. Dass mir dabei unanständige Bilder vor meinem geistigen Auge umhertanzten, ließ mich noch ein wenig schneller meine Unterlagen zusammenpacken. Verdammt, ich war so scharf auf Liz, dass ich meine Finger nicht mehr von ihr lassen konnte. Die letzten beiden Tage waren einfach perfekt gewesen und es war kein Wunder, dass ich keine Lust aufs Arbeiten hatte, wenn dieses zauberhafte und zugleich unfassbar heiße Geschöpf zuhause wartete. Das erste Mal seit Stunden griff ich nach meinem Handy, weil ich es während des Meetings beiseitegelegt hatte.
Liz hatte mir geschrieben. Augenblicklich bereute ich es, mein Handy nicht beachtet zu haben. Für sie wollte ich immer erreichbar bleiben. Wir wussten schließlich nicht, ob die Geschichte wirklich ausgestanden war. Ihrem Vater traute ich kein Stück weit über den Weg.
Hallo Schatz, ich bin bei Kate und bleibe über Nacht. Wir haben uns viel zu erzählen.
Das war meine kalte Dusche und meine Wunschvorstellungen wurden damit fortgewaschen. Aber ich wollte nicht enttäuscht sein, weil es Liz guttat, sich mit ihrer Schwester auszutauschen. Sie hatten die letzten Jahre verschenkt und mussten einiges aufzuholen. Fuck. Ich war enttäuscht. Das ließ sich einfach nicht leugnen, auch wenn ich es Liz gönnte. Der Abend würde ungewohnt trüb und einsam werden. Bei diesem Gedanken lachte ich laut auf. Genau in diesem Moment betrat meine Sekretärin nach kurzem Anklopfen den Raum und stutzte, als sie mich bescheuert vor mich hin lachen sah. Ich bemühte mich um eine ernste Miene, als sie mir ein paar Unterlagen reichte.
„Haben Sie noch Aufgaben für mich, sonst würde ich jetzt Feierabend machen?“
„Gehen Sie ruhig. Ich höre auch gleich auf.“ Ein überraschter Blick streifte mich, weil ich nie vor acht Uhr abends mein Büro verließ. Meine Abwesenheit letzte Woche musste schon ihre gesamte Weltordnung auf den Kopf stellen. Da fiel mir ein, dass es gar keinen Grund gab, früher aufzuhören, aber ich hatte keine Lust mehr, im Büro zu bleiben. Lieber rief ich meine Schwester an, um zu hören, wie es ihr ging. Am liebsten würde ich hören, dass sie endlich ihren Macker verließ, aber ich befürchtete, da konnte ich lange drauf warten.
Zu Hause schenkte ich mir einen Whiskey ein und setzte mich aufs Sofa. Dann drückte ich Sarahs Nummer.
„Hallo Bruderherz“, erklang ihre überdrehte Stimme, kaum dass ich gewählt hatte. Anscheinend hielt sie gerade ihr Handy in der Hand.
„So gut gelaunt? Was ist passiert?“ Wahrscheinlich ahnte sie, wie der Wunsch hinter der Frage lautete. Aber sie ließ sich von mir Stinkstiefel nicht die Laune verderben und kicherte.
„Eigentlich dürfte ich es dir gar nicht sagen, aber …“ Das letzte Wort zog sie unendlich lang. Ich blieb einfach still, weil ich wusste, dass ich sie so am besten zum Reden brachte. „Wir wollten eigentlich noch warten, aber du bist doch mein Bruder und ich platze, wenn ich es dir nicht sage.“
O Gott, sie erzählte mir gleich, dass sie heiraten würden. Alles, nur das nicht.
„Ich bin schwanger.“
Drei Wörter reichten aus, um meinen Magen verkrampfen zu lassen. Oje, das war noch schlimmer als eine Hochzeit. Von einem Scheißkerl konnte man sich trennen, aber von seinem Baby? Jetzt band er sie endgültig an sich.
„Glückwunsch. Das kommt überraschend. Seit wann weißt du es?“, überspielte ich meine Fassungslosigkeit.
„Noch nicht so lange. Ich bin jetzt in der elften Woche, habe es aber lange nicht bemerkt, weil ich meine Tage ganz normal bekommen habe. Steve wollte, dass wir es noch eine Weile geheim halten. In den ersten Wochen kann so viel passieren.“ Ihre Stimme klang mit einem Mal ganz dünn und ich würde sie jetzt gern umarmen.
„Denk positiv. Es wird alles gutgehen. Ich freue mich für dich.“ Ich freute mich tatsächlich, dass sie glücklich war. Nur wünschte ich mir einen besseren Partner für sie, der sie auf Händen trug, wie sie es verdiente. Aber die Situation war nun einmal eine andere und ich half ihr nicht, wenn ich immer wieder an ihrer Beziehung zweifelte.
„Danke, ich kann es immer noch nicht glauben. Ich werde Mama.“ Sie klang ungläubig und zugleich total überdreht.
„Wahnsinn und ich werde Onkel. Hoffentlich eigne ich mich für diesen verantwortungsvollen Posten.“
„Da bin ich mir sicher.“ Sarah klang sanft und zugleich irgendwie hilflos. Ob sie insgeheim doch an Steves Vaterqualitäten zweifelte? Ich würde sie nicht fragen, weil sie es sowieso nicht zugeben würde.
Eigentlich hatte ich ihr von Liz erzählen wollen, aber das war ihre Stunde. Da wollte ich ihr nicht den Zauber des Moments klauen. Ein anderes Mal würde ich sie einfach einladen und ihr Liz vorstellen. Auf den Blick war ich jetzt schon gespannt.
„Steve kommt heim, ich muss aufhören.“ Bildete ich mir nur ein, dass sie angespannt klang? Unwillkürlich rasten wieder Bilder durch meinen Kopf, die mir allesamt nicht gefielen. Aber ich musste ihr einfach vertrauen, dass sie wusste, was sie tat. Wahrscheinlich war ich einfach nur vorbelastet und sie war wunschlos glücklich.
„Grüß Steve und Glückwünsche an ihn.“
„Richte ich aus, bis bald.“
Ich schloss die Augen und lehnte mich zurück. Das waren ja mal Neuigkeiten. Gerne würde ich mit Liz darüber reden.
Morgen. Oder übermorgen. Denn eigentlich wollte ich sie nicht mit meinen Vorbehalten gegenüber Steve belasten. Das würde sie vielleicht runterziehen. Aber jetzt freute ich mich erst einmal darauf, sie morgen wieder in die Arme zu schließen. Erneut griff ich nach meinem Handy, um ihr Gute-Nacht-Grüße zu schicken.
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Liz
Ermattet ließ ich meine Hand auf meinen Schoß sinken, in der ich mein Handy hielt. Tränen sammelten sich in meinen Augen, obwohl ich mich bemühte, nicht loszuheulen. Aber der Kloß in meinem Hals war riesig und Davids süße Worte machten das Ganze nicht besser. Kate hielt mir wortlos ein Taschentuch hin, weil ich schon zu schniefen begonnen hatte.
„So schlimm wird es bestimmt nicht werden. Hab Vertrauen in ihn“, sagte sie sanft, während sie mir den Arm um die Schultern legte.
„Wie geht das?“, fragte ich Kate, während meine Augen schwammen.
„Ach, Liz.“ Sie sah mich mitfühlend an. „Ich weiß, dass du es kannst. Du bist viel stärker, als du denkst. Außerdem kennst du David kaum und bist trotzdem bei ihm geblieben. Du hättest auch zu mir und Brian kommen können, aber das kam für dich gar nicht in Frage, weil du ihm …?“
Sie legte eine Kunstpause ein und ich ergänzte mit einem wackeligen Lachen: „vertraust. Schon verstanden. Aber jetzt ist die Situation eine komplett andere.“ Meine Stimme verlor sich erneut in meinen Selbstzweifeln und Ängsten, die in den letzten Stunden ungehindert angewachsen waren.
Brian streckte unvermittelt den Kopf ins Wohnzimmer rein und ich zuckte zusammen. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er sein Atelier verlassen hatte. Mein Blick ruckte zu Kate und ich erwischte sie, wie sie den Kopf schüttelte.
„Ist schon gut, Kate. Brian wohnt hier, ich möchte ihn nicht vertreiben.“
Kate lachte schallend, was mich verwunderte und Brian grinsen ließ.
„Glaub mir, er ist froh, wenn er eine Ausrede hat, noch ein paar Stündchen im Atelier zu verbringen. Lediglich sein schlechtes Gewissen mir gegenüber treibt ihn zur Essenszeit nach oben, damit wir etwas Zeit miteinander verbringen können.“
Obwohl mir gar nicht nach Lachen zumute war, steckte mich Kates übermütiges Gelächter an. Brians Miene war noch lustiger. Er sah bedröppelt aus und kratzte sich am Kopf.
„So schlimm bin ich auch wieder nicht. Aber wenn meine Gesellschaft unerwünscht ist, gehe ich halt noch mal ins Atelier.“
Kate stand auf und umarmte ihn, Brian küsste sie ziemlich stürmisch und ich glaubte beiden kein Wort, dass er am liebsten weitermalen würde. Eher sah es so aus, als würden sie ohne mich an Ort und Stelle übereinander herfallen. Dann ließ Brian sie los und trat den Rückzug an.
„Bis später, Mädels. Bleibt anständig.“
„Muss ich ja“, grummelte ich vor mich hin und er warf mir einen fragenden Blick zu, der dann zu Kate weiterwanderte, die ihn warnend anblinzelte. Daraufhin ging er, ohne ein weiteres Wort zu sagen, wieder runter. Da wir schwiegen, konnten wir die alten Holztreppen knarzen hören.
„Das hättest du nicht tun müssen.“
„Wollte ich aber. Du bist jetzt wichtiger. Wir waren viel zu lange nicht füreinander da. Das bereue ich.“ Kate sah mich schuldbewusst an und erstmals erkannte ich, dass ich nicht die Einzige war, die sich Vorwürfe machte.
„Ich bereue es auch. Wie so vieles in meinem Leben“, sagte ich seufzend.
„Lass uns die Vergangenheit hinter uns lassen. Die Zukunft wird viel Gutes mit sich bringen.“ Sie warf einen vielsagenden Blick auf meinen Bauch und mir entkam ein Schnauben.
„Noch weiß ich nicht, ob ich dir zustimmen kann.“ Schlagartig überfiel mich Niedergeschlagenheit. David und ich waren auf einem so guten Weg und ich hatte langsam begonnen, wirklich an uns zu glauben. Bis jetzt. Bis zu dem Moment, als ich der Wahrheit endlich auf den Grund gegangen war. Dann wurde die Vermutung zur Wirklichkeit, die mich in ein tiefes Loch gerissen hatte. Natürlich hatte Kate recht, ich musste mit David reden. Aber als es zur Gewissheit wurde, hatte ich einfach fortgemusst. Ich wollte nur zu Kate, weil ich wusste, dass sie hinter mir stehen würde. Was würde ich ohne sie nur tun? Mich fröstelte es und sie fragte besorgt: „Ist dir kalt?“
Ich zog nur eine Grimasse und sie schien zu verstehen, denn sie nickte wissend. Dann stand sie aber doch auf, um mir aus dem alten Bauernschrank eine Wolldecke zu holen. Dankbar hüllte ich mich darin ein und sie sagte: „Ich mache uns einen Tee. Magst du was essen?“
Ich schüttelte den Kopf, aber als sie kurz darauf wiederkam, hatte sie einen Teller mit belegten Broten dabei, was mich zum Lächeln brachte.
„Du bist ein Schatz.“ Erst als ich ein paarmal abgebissen hatte, merkte ich, wie hungrig ich war.
„Bleibt es drinnen?“, fragte Kate besorgt, als würde sie in Gedanken schon auf der Suche nach einem Eimer sein.
„Ja, es ist nur morgens schlimm. Das ist dann wohl die allseits bekannte Morgenübelkeit.“ Ich zog eine Grimasse, aber langsam begann ich die Tatsache zu akzeptieren, die ich heute Vormittag auf dem Schwangerschaftstest abgelesen hatte.
Unversehens legte Kate mir die Hand auf meine. „Du bist nicht allein. Ich verstehe, dass du gerade nicht weißt, wie du das schaffen sollst. Erst der große Schritt, dich von der Familie zu lösen und jetzt auch noch die Verantwortung für ein Kind zu übernehmen.“ Ihr sorgenvoller Blick ließ mich seufzen. „So wie ich David kenne, wird er dich nicht im Stich lassen. Er ist ein guter Kerl und total in dich verschossen.“
Überrascht machte mein Herz einen kleinen Satz und Kates Worte ließen mich mein Problem für einen Moment vergessen.
„Meinst du das ehrlich?“
„Natürlich, ich lüge dich doch nicht an.“
„Nein, aber vielleicht willst du mich nur beruhigen.“ Meine Stimme wurde immer leiser, weil es Kate gegenüber unfair war. Ich kannte keinen ehrlicheren Menschen als sie. Daher schenkte ich ihr ein versöhnliches Lächeln. „Sorry, das war blöd.“
„Brian und ich sind ebenfalls für dich und den Zwerg da. Gemeinsam schaffen wir das.“
Ich zog die Schultern hoch und merkte wie verkrampft ich war. Daher zwang ich mich, die Teetasse zu nehmen und ein paar Schlucke zu trinken, um mich etwas zu entspannen.
„Mich überfordert gerade alles. Ich habe Angst, meine Beziehung zu David aufs Spiel zu setzen, weil es einfach zu viel ist. Dann meine ungewisse Zukunft. Vater hat meine Konten sperren lassen, ich bin quasi mittellos.“ Ich lachte zittrig, aber meine Zukunftsängste brachen gerade über mir herein. „Ich will mich nicht abhängig von David machen.“
„Du hast einen hervorragenden Abschluss. Da wird sich sicherlich etwas finden lassen. Notfalls hat David bestimmt einen Job für dich.“
Ich zog eine Grimasse, weil mir der Gedanke auch nicht behagte. Aber es wäre natürlich besser, als zuhause herumzusitzen und wahnsinnig zu werden. Aber zuvor musste ich mich sowieso dem Gespräch mit ihm stellen. Das Frösteln überfiel mich so plötzlich, dass mir erneut eiskalt wurde. Allein die Vorstellung, es ihm zu sagen, ließ mich in Panik ausbrechen. Zugleich fühlte ich mich komplett ausgelaugt. Seitdem der erste Schock über das positive Ergebnis gewichen war, fühlte ich mich einfach nur erschöpft.
„Am besten lege ich mich hin“, murmelte ich und Kate wirkte im ersten Moment, als wollte sie mir widersprechen. Dann überlegte sie es sich wohl anders und lächelte mich mitfühlend an.
„Du siehst müde aus. Es ist bestimmt das Beste, wenn du dich hinlegst. Morgen sieht alles schon ganz anders aus.“ Ich schnaubte, weil ich ihre Zuversicht gerade nicht teilte. Aber Kate hatte recht, es brachte nichts, sich Horrorszenarien auszumalen, bevor ich mit David gesprochen hatte.
✪
Anscheinend war ich sofort eingeschlafen. Die Ereignisse hatten ihren Tribut gefordert. Als ich aufwachte, dämmerte es draußen schon, wie ich durch den Schlitz im Vorhang erkennen konnte. Ich streckte mich und es dauerte einen winzigen Moment, bis ich nicht nur realisierte, wo ich war, sondern auch warum. Obwohl sich augenblicklich ein Kloß in meinem Hals bildete, nahm ich nach einem Moment überrascht zur Kenntnis, dass ich meine Hand automatisch auf meinen Bauch gelegt hatte. Plötzlich spürte ich so etwas wie Frieden bei dem Gedanken, dass tatsächlich ein Baby in meinem Bauch wuchs. Davids Baby. Wärme breitete sich in mir aus und ich schloss die Augen. Wagte von einer Zukunft zu träumen, die schöner als jedes Märchen klang. Mit einem Mal war der Gedanke gar nicht mehr so erschreckend, dass ich bald ein Kind bekommen würde. Als ich mich nach einer Weile aufsetzte, weil ich unbedingt mit David sprechen musste, wurde ich unvermittelt aus meiner verklärten Blase gerissen, als mir schlecht wurde. Ich hastete zur Tür, riss sie auf und schaffte es gerade noch rechtzeitig ins Badezimmer.
Verdammt, das war ziemlich ernüchternd. Mit zittrigen Knien richtete ich mich schließlich auf, um den Mund auszuspülen. Hoffentlich verging diese verdammte Übelkeit bald wieder, das war absolut kein Spaß.
Kate war schon bei der Arbeit, sie hatte sich eigentlich freinehmen wollen, aber ich hatte es ihr ausgeredet. Es brachte nichts, das Gespräch noch länger hinauszuzögern. Ich ging in die Küche und wollte mir gewohnheitsmäßig einen Kaffee durchlaufen lassen. Aber allein der Gedanke brachte mich schon fast wieder dazu, zur Kloschüssel zu rennen. Also kein Kaffee. Dafür machte ich mir eine Tasse Tee. Brian schien noch zu schlafen. Ich hatte gestern nicht mitbekommen, wann er aus dem Atelier kam. Aber das war sein gewohnter Rhythmus, wie ich schon mitbekommen hatte.
Während ich gedankenverloren auf die Tasse starrte und wartete, dass der Tee fertig wurde, ging eine Nachricht ein.
Sogleich pochte mein Herz etwas schneller. Als ich mein Handy in die Hand nahm, sah ich, dass es Kate war, die mir viel Glück wünschte. Kurz darauf erkannte ich, dass auch David mir geschrieben hatte und mir einen guten Morgen wünschte und fragte, wann ich heute heimkäme.
Eigentlich hatte ich vorgehabt, ihn anzurufen, aber ich befürchtete, dass er mich dann löchern würde. Und ich konnte es David nicht am Telefon erzählen. Also schrieb ich ihm lieber. Ja, das war feige, aber für mich der bessere Weg.
Mit meiner Tasse setzte ich mich an den Küchentisch und tippte.
Hallo David. Hast du nachher Zeit für mich? Ich muss mit dir reden. Es ist dringend.
Erst als ich die Nachricht abgeschickt hatte, sah ich, dass sie arg nüchtern klang. Aber mir fehlte der Nerv für ausgeklügelte Nachrichten. Ich wollte es einfach nur noch hinter mir haben.
„Guten Morgen“, ertönte hinter mir eine tiefe Stimme und ich verschüttete prompt ein wenig heißen Tee über mein Handgelenk. Ich stieß einen Fluch aus und Brian kam hastig näher.
„Shit, das wollte ich nicht. Ich hole dir rasch was zum Kühlen.“
Bevor ich abwinken konnte, war er schon am Gefrierschrank und reichte mir kurz darauf ein Coolpad. Dankbar drückte ich es auf die verbrühte Stelle, was den Schmerz linderte.
„Ich will dich gar nicht aufhalten“, murmelte ich verlegen, als sich Stille ausbreitete. Brian und ich waren eine spezielle Angelegenheit. Natürlich hegte er mir gegenüber Vorbehalte, und ich wusste nicht, ob er sie mittlerweile abgelegt hatte. Niemals würde er Kate reinreden, aber ich war immer so verdammt unsicher, ob er es insgeheim nicht guthieß. Er ließ wenig durchblicken, wie er zu mir stand, was mich extrem verunsicherte. Ich wollte von ihm gemocht werden, weil Kate mir wichtig war und er eigentlich ein netter Kerl war.
„Du störst mich nicht. Du bist Kates Schwester und kannst hier so lange bleiben, wie du willst.“ Brian klang ehrlich, aber noch mehr bestürzte mich sein sorgenvoller Blick, der auf mir ruhte. Kate hatte es ihm sicherlich nicht erzählt, aber er merkte, dass es mir nicht gutging und ich neben mir stand. Das brachte mich vollkommen durcheinander, weil ich damit nicht gerechnet hatte. Fahrig wollte ich mir durchs Haar streichen und warf dabei beinahe die Tasse um.
„Vorsicht, sonst muss ich am Ende noch einen Krankenwagen rufen. Ich befürchte, das würde mir Kate sehr übelnehmen.“ Er grinste ein wenig verlegen und fügte dann hastig hinzu: „Also nicht, dass ich das wollte.“
„Ich muss mit David reden und ich will euch auch nicht zur Last fallen. Ich kann doch nicht einfach in Kates Leben poltern und sie vollständig für mich beanspruchen.“
Brian musterte mich, als wollte er herausfinden, woran er bei mir war.
„Kate würde dir schon sagen, wenn es ihr zu viel wird. Sie genießt deine Nähe, Liz. Du tust ihr gut.“
Verlegen sah ich zu Boden und flüsterte: „Sie tut mir gut.“ Dann sprang ich hastig auf, weil ich es nicht länger herauszögern und zudem Brian nicht aufhalten wollte. „Ich muss dann mal los.“ Als ich mich an ihm vorbeidrücken wollte, legte er mir unvermittelt die Hand auf die Schulter.
„Du bist hier immer willkommen.“ Ich stutzte und sah ihn erstaunt an. Dann trat er einen Schritt zurück, als wäre er mir zu nahegekommen. „Ich gebe zu, dass ich zuerst skeptisch war, aber Kate hat mir den Kopf zurechtgerückt und ich sehe ein, dass ich vielleicht dir gegenüber etwas ungerecht war. Aber ich habe damals mitbekommen …“
„Du musst dich nicht rechtfertigen“, fiel ich ihm rasch ins Wort, bevor er wieder mit Michael anfing. „Das verstehe ich doch. Es ist alles gut.“
Brian wirkte etwas verlegen, als ob er ahnte, dass ich die Flucht ergriff, was tatsächlich weniger an ihm lag, er aber nicht wissen konnte.
„Ich habe etwas Dringendes zu erledigen“, schob ich noch eine vage Erklärung hinterher.
„Okay, aber dann komm uns bald wieder besuchen. Kate wird mich umbringen, wenn ich dich von hier verjagt hätte.“
„Das wird sie nicht denken“, gab ich lächelnd zurück. „Aber ich komme gern wieder vorbei.“ Egal wie sehr mir meine Zukunft gerade im Magen lag, dass Brian einen Schritt auf mich zuging, bedeutete mir eine ganze Menge. Es fühlte sich gerade so an, als hätte er mir einen großen Stein aus dem Rucksack geholt, den ich mit mir herumschleppte. Brians Entgegenkommen machte es mir leichter, zu glauben, dass ich bei den beiden wirklich einen Zufluchtsort hätte, falls David anders als erwartet reagieren würde.
Erst als ich mich kurz darauf von Brian verabschiedet hatte, um nach Hause zu fahren, sah ich auf mein Handy. David hatte noch nicht geantwortet oder besser gesagt, meine Nachricht gar nicht gelesen. Seufzend stieg ich ins Auto ein.
David war so nett und hatte mir seinen Zweitwagen geliehen, so musste ich nicht mit den Öffentlichen fahren. Mein Gesicht sah immer noch wenig präsentabel aus. Ich wollte nicht von allen angestarrt werden. Außerdem hätte ich sonst Sorge, dass mir erneut schlecht werden würde.
Während der Fahrt wurde mir prompt übel, was wohl eher auf meine Nervosität zurückzuführen war. Ich atmete gleichmäßig und flach und irgendwie schaffte ich es, die Übelkeit abzufangen. Trotzdem nagte an mir die Befürchtung, dass David den ganzen Tag durch Termine beschäftigt wäre und erst abends Zeit für mich hätte. Wie sollte ich das bloß überstehen? Irgendeine Ablenkung würde ich finden müssen.
Endlich hatte ich es zu Davids Penthouse geschafft. Ich fuhr in die Tiefgarage und im Lift lehnte ich mich gegen die Wand, weil meine Beine sich wie zu weich gekochte Spaghetti anfühlten. Wie manche Frauen in der Schwangerschaft aufblühten, war mir ein Rätsel. Noch nie hatte ich mich dermaßen erschöpft und ausgelaugt gefühlt. Jeder Schritt glich einer Kraftanstrengung und die verdammte Übelkeit machte mich zu einem Wrack. Aber alles Jammern half nichts, da musste ich jetzt wohl durch.
Als sich der Aufzug öffnete, stieß ich mich von der Wand ab, um auszusteigen. Prompt wurde mir schwindlig und ich wollte einfach nur noch auf die Couch.
Kurz schloss ich die Augen, aber als ich mit jemandem zusammenprallte, schrie ich laut auf.
„Liz, was tust du denn schon hier?“ Davids Stimme beruhigte und pushte mich gleichermaßen. Natürlich war ich irgendwie froh, dass er hier war, andererseits hatte ich mich gerade auf eine Schonfrist eingestellt. Trotzdem kuschelte ich mich automatisch in seine schon so vertrauten Arme. Sein herber Geruch wehte mir in die Nase und ich schnupperte an ihm. Er kam wohl gerade aus der Dusche, denn ihn umwehte noch ein Hauch seines Duschgels.
Sanft strich er mir über den Rücken und als ich immer noch kein Wort sprach, sondern mich stattdessen lieber an ihn klammerte, fragte er: „Alles klar?“ Mein Herz machte einen Satz bei der Vorstellung, es ihm sagen zu müssen und er schob nach: „Kate geht’s hoffentlich gut.“
„Mit Kate ist alles in Ordnung. Sie ist schon bei der Arbeit. Ich dachte, da wärst du auch“, murmelte ich gegen seine breite Brust.
„Gestern wurde es spät.“ Er führte nicht näher aus, was er getrieben hatte und gerade fehlte mir die Energie, um nachzufragen, weil nur ein einziger Satz durch mein Gehirn donnerte, der alles andere übertönte und niedertrampelte. Mein Hals fühlte sich staubtrocken an und ich räusperte mich.
„Ich wollte eigentlich gerade los.“ David schob mich ein Stück an den Schultern weg, um mich anzusehen. Sein prüfender Blick ließ mich hart schlucken. Bestimmt erkannte er, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte. „Du siehst so blass aus. Geht es dir nicht gut?“
Als ich ihn einfach nur aus großen Augen irgendwie verzweifelt anstarrte, brummte er: „Mir wäre es wirklich lieber, ich dürfte dich zum Arzt fahren. Dann wären wir sicher, dass du in Ordnung bist.“
Natürlich musste ich zum Arzt, aber nicht so, wie er es meinte. Die Folgen von Roberts Attacke waren so gut wie verheilt. Aber das konnte David natürlich nicht einschätzen.
Erneut schwankte ich, Davids Gesicht verschwamm plötzlich vor meinen Augen und er umfasste geschwind meine Taille.
„Verdammt Liz, ich schaue mir das nicht länger an“, murmelte er erstaunlich leise für die Vehemenz in seinen Worten. „Ich mache mir Sorgen um dich.“ Davids Lippen berührten meine Stirn und diese liebevolle Geste trieb mir Tränen in die Augen. Der Kloß in meinem Hals tat richtiggehend weh, weil er gegen die immer noch ausgetrockneten Wände drückte. Hastig biss ich mir auf die Unterlippe, damit er nicht bemerkte, dass ich gleich losheulte.
Sanft führte er mich zur Couch und als ich saß, brummte er: „Ich hole dir rasch ein Glas Wasser und sage meinen Termin ab.“
Mir fehlte sogar die Kraft, ihm zu widersprechen, was ihn stutzen ließ. Er zog eine Augenbraue hoch und ich sah lieber weg, weil mein Puls zu rasen begann. Jetzt war also der Augenblick der Wahrheit gekommen.
David drückte mir das Wasser in die Hand. „Trinken!“
Dann hob er kurz das Handy in die Luft, um mir zu signalisieren, dass er wohl mit seiner Assistentin telefonierte. Die kurze Schonfrist machte es nicht besser. Nachdem ich das halbe Glas geleert hatte, stellte ich es ab, damit es mir nicht aus meinen schweißnassen Händen rutschte. Die zitterten und ich drückte sie zwischen meine Knie, in der Hoffnung, dass David es nicht bemerken würde.
Wenn er nicht gleich zurückkäme, würde ich durchdrehen. Mein donnernder Herzschlag hallte in meinem Kopf wider, sodass ich nicht mitbekam, dass David zurückkam und sich neben mich setzte. Ich schrak zusammen und sah ihn einfach nur an. Ohne den Augenkontakt zu verlieren, griff er nach meinen Handgelenken und zwang mich, meine krampfhafte Haltung aufzugeben. Als er meine Hand in seine nahm, beruhigte mich das schlagartig. Wie schaffte er das nur immer? Noch nie hatte ein Mensch eine derartige Wirkung auf mich. Er war mein Ruhepol, mein Anker in der stürmischen Brandung und ich musste ihm einfach vertrauen, dass er diesen nicht einfach kappen würde, um mich allein auf rauer See zurückzulassen. Immer noch sprach er kein Wort, aber er schien bemerkt zu haben, dass ich mich wieder gefangen hatte.
„Ich muss dir was sagen.“ Fast war ich erstaunt, dass ich problemlos einen ganzen Satz herausgebracht hatte. David erwiderte nichts, seine Anspannung bemerkte ich nur, weil er automatisch meine Hand fester umfasste. „Ich … ich …“ erneut räusperte ich mich, weil ich es einfach nicht über die Lippen brachte.
Davids lodernder Blick brannte sich richtiggehend in mir ein und ich hatte keine Ahnung, was ihm gerade für Gedanken durch den Kopf gingen.
„Verdammt, jetzt spucks schon aus“, knurrte er mich irgendwann an. Am liebsten wäre ich aufgesprungen, aber das ging aus zweierlei Gründen nicht. Zum einen hielt er immer noch meine Hand umklammert und zum anderen würde ich dann wahrscheinlich zusammenklappen.
„Ich bin schwanger.“ Okay, das klang sogar in meinen Ohren verdammt nüchtern. Aber ich hatte es ausgesprochen. Schlagartig wurde mir schlecht, weil David wie erstarrt neben mir saß. Was für eine Reaktion ich erwartet hatte, konnte ich selbst nicht sagen. Gerade wusste ich nicht, ob er mich überhaupt verstanden hatte. Andererseits warum sollte er sonst völlig schockiert sein? Natürlich hatte er mich verstanden und jetzt hatte ich sein Leben ruiniert. Der Kloß wurde noch größer, aber ich würde alles tun, um nicht loszuheulen.
„Du musst das nicht mit mir durchziehen. Kate und Brian unterstützen mich. Ich kann verstehen, dass dir das zu viel wird. Immerhin bin ich bestimmt nicht die unkomplizierte Freundin, die du dir vorgestellt hast. Ich bringe nur Chaos in dein Leben.“ Immer noch beherrschte mich der Drang, aufzuspringen und wegzulaufen. Aber ich schaffte es nicht. Es auszusprechen hatte mich alle Kraft gekostet, daher blieb ich einfach regungslos sitzen.
„Wir fahren jetzt sofort zum Arzt.“ Davids harte Stimme riss mich aus meinen sich wild drehenden Gedanken, die im krassen Widerspruch zu meiner erstarrten Körperhaltung standen.
„Warum?“, fragte ich irgendwie irritiert. Ob er mir nicht glaubte? „Dadurch wird der positive Test nicht ungeschehen.“ Vielleicht wollte er mich auch einfach überreden, es abzutreiben. Dieser Gedanke war mir noch gar nicht gekommen und ich schrak zusammen. Zeitgleich beruhigte mich meine Angst, denn ich erkannte, dass das für mich nicht in Frage kommen würde. Hoffentlich sah David das genauso.
Als er meine Hand losließ und mir stattdessen sanft über die Wange strich, riss ich die Augen auf.
„Liz, wir müssen kontrollieren lassen, ob mit dem Baby alles in Ordnung ist. Robert hat dich mehrmals in den Bauch getreten, wer weiß, was er damit angerichtet hat.“
Reflexartig legte ich meine Hand beschützend auf meinen Unterleib und Panik breitete sich rasend schnell in mir aus. Darüber hatte ich vor lauter Durcheinandersein gar nicht nachgedacht. Erneut wurde mir schlecht und die Angst fraß sich in jeden Winkel meines Körpers, um sich dort wie ein fieser Parasit auszubreiten und festzusetzen. Daher dauerte es auch eine geraume Zeit, bis die leisen Untertöne seiner Rede bei mir ankamen. Trotz der Hilflosigkeit, die mich gerade in ihren Klauen hielt, breitete sich Wärme in mir aus und ich musste mehrmals schlucken, weil ich erneut den Tränen nahestand. David klang so, als wollte er das gemeinsam mit mir durchziehen.
„Du willst das Baby?“
„Warum klingst du so ungläubig? Liz, verdammt noch mal, was hast du denn gedacht? Dass ich dich zum Arzt schleife, weil du es abtreiben sollst?“
Ich brach einfach in Tränen aus, weil ich mich schämte, weil die Erleichterung mich förmlich überrollte und weil mich die gesamte Situation überforderte.
„Kleines, das wollte ich nicht. Es tut mir leid.“ David zog mich in seine Arme und küsste mich auf den Scheitel. Seine behutsamen Berührungen waren das Schönste, was ich jemals erlebt hatte. Ich konnte nicht in Worte fassen, was es mir bedeutete, dass er zu mir stand. Dass die Schwangerschaft ihm nicht einmal etwas auszumachen schien. Aber seine Reaktion passte zu ihm. David war der Fels in der Brandung, ich konnte mir nicht vorstellen, ihn unsicher oder aufgelöst zu erleben.
Dass er sich freute, darauf wollte ich nicht hoffen, aber das wäre wohl auch zu viel erwartet. Es hatte mich schon umgehauen, dass er sich sorgte. Eher hätte ich erwartet, dass er insgeheim erleichtert wäre, wenn es zu einem Abgang käme.
„Geht’s wieder?“, fragte er besorgt, als die Tränen versiegten und nur noch in meinen Augenwinkeln festhingen. Dankbar sah ich ihn an und hoffte, dass er erkannte, wie sehr ich ihn liebte. Diesen wunderbaren Mann, der mich eigentlich kaum kannte und irgendwie total vernarrt in mich war.
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David
Ihre Augen wirkten nicht nur riesig, sondern klar wie der reinste Bergsee. Liz war durcheinander, das konnte ich verstehen. Aber dennoch kapierte ich nicht, wie sie an mir zweifeln konnte. Dachte sie etwa immer noch, ich wäre schockiert? Natürlich kam ihre Aussage überraschend. Trotz ihrer Übelkeit war ich nicht darauf gekommen. Immerhin hatten wir nur einmal miteinander geschlafen und das mit Kondom. Keine Ahnung was passiert war, ob das Kondom gerissen war? Aber Tatsache war, dass sie schwanger war. Oder war das Kind gar nicht von mir? Okay, diese Vorstellung arbeitete dann doch in mir. Andererseits schätzte ich Liz nicht so ein, als ob sie ständig mit irgendwelchen Typen ins Bett sprang. Aber so gut kannte ich sie nicht. Es würde zumindest ihre Reaktion erklären.
Ich sollte ihr jetzt lieber Sicherheit vermitteln, damit sie zur Ruhe kam, aber die Frage brannte mir auf der Seele und hinterließ ein unangenehmes Brennen auf meiner Zunge, weil ich sie loswerden wollte.
„Ist das Kind denn von mir?“ Eigentlich hatte ich es anders formulieren wollen, aber jetzt war die Frage einfach unverblümt aus mir herausgeplatzt.
Liz drückte ihre Hände gegen meinen Brustkorb und schob mich weg. Sie stemmte sich umständlich von der Couch hoch und für einen Moment befürchtete ich, dass sie gleich wieder zurückplumpsen würde. Wenn die Situation nicht so ernst wäre, dann würde ich jetzt lachen. Liz zitterte und ich sprang ebenfalls auf und stellte mich vor sie.
„Verstehe mich nicht falsch. Natürlich würde ich lügen, wenn ich behaupte, es ist mir egal. Aber ich will das Kind. Gemeinsam mit dir. Und schlussendlich spielt es keine Rolle, wer der Vater ist, weil ich dich liebe. Und das Baby liebe ich auch.“
Liz zeigte überhaupt keine Reaktion, was mich irgendwie verunsicherte. Wollte sie mir gerade schonend beibringen, dass sie vor mir schon einmal einen One-Night-Stand hatte?
Ihre Hand zitterte, als sie sich eine Haarsträhne, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte, hinters Ohr schob.
„Warum bist du nur so perfekt? Du bist zu gut, um wahr zu sein.“ Ihre Worte ehrten mich zwar, zeitgleich schienen sie meine Befürchtung zu bestätigen. Aber ich hatte ihr versprochen für sie da zu sein, also würde ich die Enttäuschung hinunterschlucken und es akzeptieren.
„David, natürlich ist das Baby von dir. Ich hatte seit Michael mit keinem Mann mehr Sex. Bis ich dich getroffen habe.“ Sie lächelte mich verhalten an, aber ich erkannte, was ich ihr bedeutete. Und das ließ meine Emotionen förmlich verrücktspielen. Ich fühlte mich benommen, high, völlig überdreht und total verliebt. Bis mich wieder die ernüchternde Befürchtung einholte, dass dem Baby etwas passiert sein könnte. Diese Angst verwunderte mich selbst, denn bevor Liz mir ihre Schwangerschaft gestand, hatte ich mir ehrlich gesagt gar keine Gedanken darüber gemacht, ob ich mir vorstellen könnte, Vater zu werden. Ohne den Wunsch nach einer festen Partnerin hatte sich dieser Gedanke gar nicht ergeben. Und dann traf ich diese faszinierende Person und plötzlich war alles anders. Nun konnte ich mir alles vorstellen, was noch vor wenigen Wochen völlig undenkbar gewesen war.
„Wow. Das ist toll.“ Wahrscheinlich lächelten wir uns gerade vollkommen bescheuert an, aber ich fühlte mich wie belämmert. „Also nicht, dass du keinen Sex hattest, sondern, dass das Baby von mir ist“, stammelte ich ein wenig doof umher.
Unsere Blicke verhakten sich und ich erkannte in ihren Augen dieselbe Liebe, die ich für sie empfand. Und das war das explosivste, reinste und tiefste Gefühl, das ich jemals verspürt hatte. Warum zum Teufel hatte ich auf diesen Gefühlscocktail bisher freiwillig verzichtet? Noch nie hatte ich einen dermaßen geilen Drink zu mir genommen.
Weil du zuvor nie einer Frau begegnet bist, die das auslöst, was Liz schafft. Mit ihr war es plötzlich so einfach, so leicht, als ob ich nie etwas anderes getan hätte, als einer Frau mein Herz zu Füßen zu legen. Plötzlich riss mich ein Gedanke aus meiner Verklärtheit, in der alles rosarot schien.
„Machst du bitte einen Termin aus?“, bat ich sie schließlich leise, weil ich sie nicht zu brutal aus derselben emotionalen Ebene reißen wollte, in der sie zu schweben schien.
„Denkst du nicht, dann hätte ich zu bluten angefangen?“, erwiderte sie zögerlich und ich erkannte an ihrem hoffnungsvollen Blick, dass sie eine Bestätigung wünschte.
„Ich kenne mich da ehrlich gesagt nicht aus. Aber dass Tritte in den Unterleib sicherlich nicht gut sind, das weiß ich. Lass es uns lieber abklären. Du müsstest ja sowieso irgendwann zum Arzt.“ Ich zog sie erneut zu mir heran und sie seufzte leise, als sie ihre Wange an meine Brust schmiegte.
„Okay, du hast recht. Ich rufe sie schnell an.“
Ich hoffte einfach mal, dass ihr Name Liz einen baldigen Termin verschaffen würde, sonst nahm ich das eben in die Hand. Auf keinen Fall ließ ich zu, dass wir Tage im Ungewissen blieben.
Kurz darauf kehrte Liz zurück, die zum Telefonieren ins Nebenzimmer gegangen war.
„Wir können gleich vorbeikommen.“ Manchmal war ein großer Name eben doch von Vorteil. Wahrscheinlich war ihr Vater nicht auf die Idee gekommen, auch noch sämtliche Versicherungen zu kündigen. Ansonsten würde ich die Bezahlung übernehmen. Es war zwar Liz‘ Körper, aber ebenso meine Verantwortung, dass es den beiden gut ging. Also würde ich alles dafür tun, egal was es kostete.
Wortlos zogen wir uns an und Liz griff nach ihrer Handtasche. Ich nahm ihre Hand und murmelte: „Es wird alles gut.“
Sie wandte sich mir zu und lächelte so sanft, dass mein Herz sich weitete, um all das Glück, das sie mir bot, hineinzulassen.
„Gestern hätte ich nicht gedacht, dass wir beide hoffen, dass es dem Baby gut geht. Ich war total durcheinander nach dem Test und wie du reagierst, konnte ich mir einfach nicht ausmalen.“
„Wärst du doch gleich zu mir gekommen.“ Ich wollte neutral klingen, hörte aber eine leichte Bitterkeit selbst hinaus, was mir irgendwie leidtat, weil sich Liz‘ Blick verdunkelte. „Die Vorstellung, dir nicht beigestanden, dir deine Ängste nicht genommen zu haben, macht mich fertig.“
Sie stellte sich auf Zehenspitzen und reckte den Kopf, um mich zu küssen. Stürmisch zog ich sie heran und ihre Handtasche plumpste zu Boden. Wie ausgehungert beanspruchte ich ihre Lippen für mich. Viel zu lange hatte ich sie nicht mehr geküsst, sodass es jetzt nie genug sein konnte.
Irgendwann löste ich mich schweratmend von ihr, weil mir wieder einfiel, dass es etwas Wichtigeres gab, als sie zu küssen, auch wenn es mir zugegebenermaßen echt schwerfiel.
Wortlos bückte ich mich, um ihre Handtasche aufzuheben. Kurz darauf saßen wir im Auto und Liz schwieg fast die ganze Zeit.
„Ich bin genauso nervös“, brach ich die Stille irgendwann und zeigte ein schiefes Lächeln.
„Ich bin einfach nur froh, wenn es vorüber ist und dass du da bist.“ Sie warf mir einen schüchternen Blick zu und ich verliebte mich erneut in sie. Liz war einfach nur perfekt. An ihrer Seite wollte ich alt werden, da war ich mir vollkommen sicher.
Vor der Tür im Gebäude blieb Liz stehen und ich hörte sie tief durchatmen. Ich gab ihr einen Moment Zeit, bevor ich ihr behutsam eine Hand auf den Rücken legte und leise fragte: „Bereit?“
Sie nickte, sah aber nicht im Entferntesten so aus, als meinte sie das ernst. So gern würde ich ihr die Angst abnehmen, aber ich wollte ihr auch keine falschen Versprechungen machen.
Am Empfang wurde Liz respektvoll begrüßt und sogleich in ein Behandlungszimmer gebracht. So lief das eben in Privatpraxen ab.
„Frau Doktor wird gleich bei Ihnen sein.“ Die nette Sprechstundenhilfe nickte uns aufmunternd zu und ließ uns allein. Liz saß wie ein Häufchen Elend auf dem Stuhl und war in sich zusammengesackt, als hätte sie schon aufgegeben.
„Mach dir keine Sorgen.“ Was für eine bescheuerte Floskel, aber ich fühlte mich gerade überfordert. Liz sah auf und ihre Augen schimmerten.
„Ich bin schuld, wenn das Baby es nicht übersteht. Wäre ich nicht so blöd gewesen, nach Hause zurückzukehren, müssten wir uns jetzt keine Sorgen machen.“
„Das ist Unsinn und das weißt du. Erstens wusstest du nicht, dass du schwanger bist, zweitens hattest du keine Ahnung, was dein Vater vorhatte, und drittens sind er und Robert dafür verantwortlich, was dir angetan wurde. Also hör auf so einen Bullshit zu reden, das will ich nie wieder hören.“ Meine harte Stimme ließ sie aufschrecken und ich sah sie schlucken. Aber ich war wirklich wütend. Nicht auf sie, um Himmels Willen, nein, wie könnte ich? Aber auf die Arschlöcher, die ihr das angetan hatten und ihr jetzt auch noch Schuldgefühle einredeten.
Liz kam nicht dazu, zu antworten, weil sich die Tür öffnete und eine Ärztin mittleren Alters eintrat.
„Miss Montgomery, schön Sie zu sehen. Ich hoffe, es geht Ihnen gut.“
Sie warf einen Blick in ihre Unterlagen und Liz murmelte: „Na ja, wie man es nimmt.“
Dr. Alderton blickte auf und fragte mit sanfter Stimme: „Sie sind schwanger?“
„Ja. Und ich möchte gern wissen, ob alles in Ordnung ist.“ Liz verstummte und ich ahnte, dass sie verschweigen wollte, was geschehen war. Aber mir wäre es lieber, die Ärztin aufzuklären, falls es noch Auswirkungen geben könnte, die jetzt nicht absehbar waren. Außerdem trug sie immer noch ein Veilchen. Obwohl es langsam verblasste und sie es überschminkt hatte, sagte mir der kritische Blick der Ärztin, dass sie es registriert hatte und mich nun verdächtigte. Heiße Wut stieg in mir auf. Würde ich jetzt hier sitzen und meiner Freundin die Hand halten, wenn ich sie schlug? Vielleicht dachte sie auch, ich würde sie zu einer Abtreibung überreden. Trotzdem zwang ich mich, die Zähne zusammenzubeißen, weil ihre Reaktion irgendwie verständlich war.
Sogar Liz schien der Blickwechsel zwischen ihrer Ärztin und mir aufzufallen und Erkennen blitzte in ihren schönen Gesichtszügen auf. Prompt wurde sie rot und sah verlegen zu Boden.
„Können Sie einen Ultraschall machen? Es würde uns beruhigen, wenn wir sehen, ob mit dem Baby alles in Ordnung ist.“ Liz sprach leise, aber eindringlich und betonte das uns besonders. Leider schien das keine Wirkung zu zeigen. Wenn, dann führte es nur dazu, dass sie mich noch ein wenig strenger fixierte.
„Natürlich, das können wir gern machen. Je nachdem wie weit sie sind, sehen wir vielleicht schon den Herzschlag.“ Sie lächelte Liz beruhigend an und fügte sanft hinzu: „Wenn es Ihnen lieber ist, können wir Ihren Lebenspartner rausschicken.“ Ich hörte wohl nicht richtig. Erneut drohte mich die Wut zu übermannen und ich atmete tief durch.
„Nein, ich möchte das David mit dabei ist. Er ist der Vater und hat dasselbe Recht.“ Ihr seliges Lächeln, das sie mir schenkte, schien Dr. Alderton zu überraschen. Provokativ hob ich eine Augenbraue.
„Die Empfängnis müsste ungefähr fünf Wochen her sein“, murmelte sie mit roten Wangen.
„Das heißt, Sie befinden sich ungefähr in der siebten oder achten Woche. Da sollten wir schon einen Herzschlag sehen.“ Sie warf Liz einen aufmunternden Blick zu.
„Sie dürfen sich freimachen und dann auf die Liege legen.“ Liz blieb wie angewurzelt sitzen und ich erkannte, wie nervös sie war, als sie ihre Hände knetete.
„Sie haben ja bestimmt gesehen, dass ich geschlagen wurde. Nicht von David“, fügte sie hastig hinzu, als der Blick der Ärztin mich erneut erdolchte. „Ich habe dabei Tritte in den Unterleib abgekommen und jetzt habe ich Angst …“ Ihre Stimme klang ganz dünn und versiegte schließlich und ich konnte nicht anders als mich niederzuknien und ihre Hände in meine zu nehmen.
„Mach dir keine Sorgen, gleich wissen wir Bescheid.“ Mein liebevoller Tonfall beruhigte sie und sie schenkte mir sogar ein zittriges Lächeln.
„Danke, dass du da bist. Ich wüsste nicht, wie ich das ohne dich schaffen sollte.“
Ich umarmte sie und flüsterte ihr meine Worte ins Ohr. „Du hättest das auch ohne mich hinbekommen, aber ich bin froh, dass du es nicht tust.“
Doktor Alderton hatte uns schweigend Zeit gegeben, jetzt sagte sie im nüchternen Ärztetonfall: „In der Frühschwangerschaft kann alles passieren oder nichts. Es kann gut sein, dass es das Baby unbeschadet überstanden hat. Hatten Sie Blutungen und wie lange ist das her?“
„Ungefähr eine Woche, keine Blutungen“, murmelte Liz.
„Gut, dann gucken wir nach, ob es dem Embryo gut geht.“
Ich konnte erkennen, dass es Liz peinlich war, so entblößt vor mir zu liegen, daher platzierte ich mich an ihrem Kopf, um es ihr angenehmer zu machen. Zwar wurden wir Eltern, waren aber noch längst nicht in dem Stadium angekommen, in dem einem vor dem Partner nichts mehr peinlich war.
„In der Frühschwangerschaft muss ich einen Vaginalultraschall machen, durch die Bauchdecke kann ich noch nicht genügend erkennen“, erklärte sie nüchtern.
Liz verkrampfte sich und ich wusste nicht, ob es wehtat oder einfach die Angst war.
„Okay, da haben wir den Embryo.“ Sie zeigte auf den Bildschirm und ich wurde ganz aufgeregt. „Der Herzschlag ist auch schon da. Wunderbar. Es sieht alles ganz unauffällig aus. Herzlichen Glückwunsch, Sie werden Eltern.“ Jetzt klang sie viel herzlicher als zuvor und ich musste mich räuspern.
„Das heißt, es ist alles in Ordnung? Wir müssen uns keine Sorgen mehr machen?“
„Das heißt es. Sie sollten nur zusehen, sich zukünftig von Schlägern fernzuhalten, Ms. Montgomery.“
„Das werde ich.“ Sie klang verbissen. „David passt auf mich auf.“ Jetzt wurde ihr Tonfall warm und ich musste unwillkürlich lächeln.
„Davon kannst du ausgehen.“ Dann wandte ich mich an die Ärztin. „Sie leidet unter heftiger Übelkeit. Gibt es da Möglichkeiten? Sie isst viel zu wenig, weil sowieso nichts drinbleibt.“ Ein wenig hilflos und flehend sah ich Dr. Alderton an, die langsam begriff, dass ich es wohl wirklich gut mit Liz meinte.
„Sehen Sie zu, dass Sie ausreichend trinken. Wenn das auch nicht drinnen bleibt, müssen Sie herkommen, um regelmäßig Infusionen zu erhalten. Ansonsten müsste sich die Übelkeit in wenigen Wochen erledigt haben. Aber ich schreibe Ihnen ein Medikament auf, das Sie in der Schwangerschaft einnehmen können, wenn es gar nicht anders auszuhalten ist.“
„Schon gut. Ich halte das schon aus.“ Liz schien es unangenehm zu sein, dass ich hier alles an mich riss und ich nahm mich ein wenig zurück.
„Es schadet dem Kind nicht. Sie können es ohne schlechtes Gewissen nehmen, wenn es gar nicht besser wird“, erklärte Dr. Alderton, was mich beruhigte, weil ich sie am liebsten überreden würde, aber besser die Klappe hielt, weil das Liz‘ Entscheidung war.
„Ich wünsche Ihnen alles Gute“, sagte sie, kurz nachdem sie Liz ein Rezept überreicht hatte. „Wenn Sie sich unsicher fühlen oder die Übelkeit schlimmer wird, zögern Sie nicht, uns zu kontaktieren.“
„Vielen Dank für alles.“ Liz‘ Augen strahlten und ihr Anblick machte mich sprachlos. Sie war so voller Leben, die positive Wendung ließ sie aufblühen und wahrscheinlich stand sie gehörig unter Adrenalin.
Draußen vor der Tür umarmte ich sie und murmelte in ihr Haar. „Siehst du, es ist alles gut.“
„Kannst du das glauben? Kneif mich doch mal bitte. Wir stehen hier und werden Eltern.“ Liz hob den Kopf und sah mich einerseits ungläubig und gleichzeitig überglücklich an. Ihre Wangen hatten wieder Farbe bekommen und überhaupt schien sie ihr Unwohlsein verdrängt zu haben.
„Zeig mir noch einmal das Bild“, bat ich, als ich endlich meine Stimme wiedergefunden hatte und mich von ihrem hinreißenden Anblick losreißen konnte. Liz holte ihren Mutterpass heraus, den sie vorher ausgehändigt bekommen hatte und zog das Bild hervor.
Noch konnte man nicht viel erkennen, aber die Ärztin hatte uns mitgeteilt, dass schon in wenigen Wochen ein kleiner Mensch zu sehen wäre. Darauf freute ich mich schon riesig. Jetzt mussten wir einfach die Daumen drücken, dass nichts schiefging.
„Wollen wir noch eine Runde durch den Park laufen?“ Ich wies auf den kleinen, angrenzenden Park und Liz nickte.
„Ich stehe irgendwie unter Strom, wenn wir uns die Füße vertreten, kriege ich mich vielleicht wieder ein.“
Liz warf mir einen scheuen Blick zu, als wir wenige Schritte gelaufen waren. „Freust du dich wirklich? Wir kennen uns kaum, ich weiß nicht einmal, ob du dir Kinder gewünscht hast.“
Ich prustete los, weil ich mir darüber nie Gedanken gemacht hatte. „Ich kenne mich schon seit fünfunddreißig Jahren und wusste es bis vorhin nicht. Also mach dir keinen Kopf. Meine Freude ist echt.“ Liz kuschelte sich an mich und ich legte ihr den Arm um die Taille. „Ich kann mir gerade nichts Schöneres vorstellen, als mit dir eine Familie zu gründen.“
„Geht mir genauso“, murmelte sie und ich wusste, dass sie immer noch Schwierigkeiten hatte, mir zu glauben. „Vor einer guten Woche schien die Situation aussichtslos. Ich hatte beinahe die Hoffnung aufgegeben, dass ich um eine Ehe mit Robert drumherum komme. Und jetzt stehe ich hier, habe den absolut umwerfendsten Mann an meiner Seite, den ich mir vorstellen könnte und dann will er zufällig auch noch mein Kind.“
„Unser Kind“, rügte ich sie nachsichtig, was sie befreit auflachen ließ.
„Genau das meine ich. Bei dir klingt das so selbstverständlich, als hätten wir jahrelang auf dieses Ziel hingearbeitet und nicht, als wärst du in dieses Abenteuer hineingestoßen worden.“
„Schließlich bin ich nicht unschuldig an dem Baby“, gab ich breit grinsend zurück. Dann zog ich sie zu mir heran und raunte: „Ich kann mir noch ganz viele Babys mit dir vorstellen.“
Sie sah mich an und ihr leicht geöffneter Mund war absolut hinreißend. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und das sah so verboten heiß aus, dass ich einen Ständer bekam. Verdammt, ich brauchte Liz. Ich brauchte Sex. Aber ich war ein Gentleman und solange es ihr so schlecht ging, würde ich nichts einfordern.
„Lass uns nach Hause fahren. Mir ist nicht nach Spazierengehen. Vielleicht wäre ich im Bett doch besser aufgehoben.“ Dabei legte sie ihren Kopf schief und ließ an ihren Absichten nichts offen.
„Echt jetzt?“, antwortete ich nicht besonders geistreich und als sie eifrig nickte, gab es kein Halten mehr. Ich griff nach ihrer Hand und zog sie lachend hinter mir her.



21
-
Liz
Ich packte David an seinem Kragen und zog ihn dicht zu mir heran. Das Schlafzimmer erschien mir arg weit weg, obwohl es der angrenzende Raum war.
Allein der Gedanke, dass wir gleich Sex haben würden, ließ mein Höschen schwimmen. Die Erinnerung an unser erstes Mal machte mich derart heiß und gepaart mit der Tatsache, dass ich viel zu selten Sex hatte, wurde ich zum männermordenden Vamp. Unsere Lippen prallten aufeinander und ich konnte ihm gar nicht nahe genug sein. Ich rieb völlig schamlos meinen Unterleib an ihm und spürte eine gewaltige Beule in seiner Hose. Ohne den Kuss zu unterbrechen, streichelte ich mit einer Hand darüber, was ihm einen zischenden Laut an meinen Lippen entlockte, der mir erst recht einheizte. Ohne nachzudenken, schob ich sein Jackett von den Schultern und fing an, sein Hemd aufzuknöpfen. Ich trat einen Schritt zurück, um ihn besser ansehen zu können. Er war unglaublich athletisch, sodass ich mir sehr fehlbar neben ihm vorkam. Bald würde ich zudem dick und rund werden. Ganz sacht fuhr ich ihm über die Muskelstränge und beobachtete sein Mienenspiel dabei. Dass er so viel Lust auf mich hatte, überraschte mich nach wie vor. Ich war mir nie wie die Sexbombe vorgekommen, nach der sich jeder Kerl umdrehte und zu sabbern anfing. Aber David stand auf mich, das war unübersehbar.
Anscheinend war seine Geduld, die mir sowieso bewundernswert erschien, aufgebraucht, denn er zog mich nun zügig aus. Ich ließ es in freudiger Erwartung geschehen. Als er meinen Hosenknopf öffnete und seine Hand hineingleiten ließ, stöhnte ich laut auf.
„Du willst mich? Du bekommst, was du brauchst, Baby.“
Sein rauer Tonfall törnte mich ziemlich an.
„Bitte. Beeil dich“, wimmerte ich, als er einen Finger in mich stieß.
Dann biss er mich leicht in den Hals und meinte: „Du kannst es ja wirklich kaum mehr erwarten. Ich mag Vorspiel, aber manchmal wird es überbewertet.“
Er grinste mich mit verwuschelten Haaren an und ich nickte eifrig. „Definitiv.“
Meine Zustimmung gefiel ihm und ich schlüpfte rasch aus meinem Slip. Jetzt stand ich nackt vor ihm, während er immer noch seine Anzughose trug, weil er ursprünglich ins Büro hatte fahren wollen. Aber gerade dieses kleine Machtgefälle zu seinen Gunsten ließ mich noch ungeduldiger und wuschiger werden.
Er packte mich an der Taille und hob mich überraschenderweise auf die Küchentheke. Sex in der Küche hatte ich auch noch nie. Kurz geisterte mir der Gedanke durch den Kopf, ob uns jemand beobachten konnte, dann vergaß ich es wieder, weil er meine Brustwarze liebkoste und als er daran knabberte, würde ich allem zustimmen, damit er bloß nie wieder damit aufhörte. Nachdem er Nummer zwei dieselbe Behandlung hatte zuteilkommen lassen, entkleidete er sich rasch.
Dann trat er zwischen mich und schob bestimmend meine Beine auseinander. Ich stützte mich hinter meinem Rücken mit den Händen ab und er stieß sich mit voller Länge in mich. Es fühlte sich ziemlich gewaltig an und ich stöhnte erneut ziemlich laut.
„Es macht mich tierisch an, wenn du dich so gehen lässt.“ Eigentlich sollten mir seine Worte peinlich sein, waren sie aber nicht. Das Einzige, was ich wollte, war, dass er weitermachte. Zum Glück tat er das auch und stieß sich immer wieder mit voller Kraft in mich und berührte tief in mir einen Punkt, der sich unfassbar gewaltig anfühlte. Spontan umklammerte ich ihn mit meinen Beinen, weil ich ihn noch tiefer spüren wollte. Er sollte jeden Winkel in mir ausfüllen, weil ich ihm alles von mir geben wollte. Schließlich ergoss er sich genau in dem Moment stöhnend in mir, als ich selbst kam. Gemeinsam den Höhepunkt entgegen zu schweben, fühlte sich besonders mächtig und berauschend an.
David glitt kurz darauf aus mir und ich sah, dass sich sein Brustkorb ziemlich schnell hob und senkte.
„War wohl anstrengend“, neckte ich ihn.
„Na hör mal, du durftest ja auch ganz entspannt auf der Theke sitzen, während ich die ganze Arbeit gemacht habe.“
„Ich bin ja auch schwanger“, gab ich grinsend zurück. Noch nie hatte ich erlebt, dass David konfus reagierte, aber gerade bildete ich mir ein, dass er blass wurde.
„Shit, das habe ich im Eifer des Gefechts ganz vergessen. Ich hätte dich nicht so hart anpacken sollen.“
„Mach dir keinen Kopf. Da passiert nichts“, beruhigte ich ihn und fand diese Seite an ihm auch extrem süß. Zerknirscht und reumütig hatte ich ihn bisher noch nicht kennengelernt.
„Sollen wir nicht besser nachfragen?“ Ich schüttelte den Kopf. „Wirklich nicht?“ Mir platzte ein Lachen raus. „Wirklich nicht.“
„Okay, dann beruhige ich mich jetzt mal.“ Er fuhr sich durchs Haar und atmete tief durch. „Aber es war einfach unglaublich.“ Er küsste mich auf die Nasenspitze. „Wollen wir zusammen duschen?“
Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, sprang von der Küchentheke und folgte ihm ins Badezimmer.
✪
Nachdem ich Kate gestern nur kurz geschrieben hatte, dass alles okay war, hatte sie uns zum Frühstück eingeladen. Es war Samstag und ich brannte darauf, ihr alles zu erzählen. Kate war wieder zu der Vertrauten meiner Kindheit geworden. Wir hatten uns damals alle Geheimnisse anvertraut und ich wollte, dass wir das Band reparierten, das uns früher einmal miteinander verbunden hatte, bis es so stabil war, dass ihm nichts etwas anhaben konnte.
„Schön, dass ihr da seid“, begrüßte uns Kate mit einem strahlenden Lächeln. Nachdem sie uns umarmt hatte, hüpfte sie vor uns her nach oben in die Wohnräume. Das war meine Schwester, sie hatte noch nie stillsitzen können, während ich immer die verträumtere und ruhigere von uns beiden gewesen war. Kate war schon immer laut und wild gewesen.
„Wow. Du willst uns wohl mästen.“ Ich staunte, als ich den reich gedeckten Tisch sah.
„Ich wusste nicht genau, auf was du Appetit hast.“ Sie warf David einen Blick zu, als verdächtigte sie ihn, er könnte nicht angemessen reagieren. Zwar hatte ich ihr geschrieben, dass er Bescheid wusste, aber nichts Genaueres.
„Schön, dass du dich ebenso um Liz sorgst wie ich.“ Er trat auf Kate zu und murmelte: „Sie braucht das jetzt.“ Ich wurde prompt rot, weil ich es gehört hatte und mir nicht sicher war, ob es für meine Ohren bestimmt war.
Brian brachte eine Kaffeekanne an den Tisch, aber als er mir einschenken wollte, wurde mir von dem Geruch übel und ich bedeckte die Tasse mit meiner Hand.
„Lieber ein Glas Wasser.“
„Kommt sofort.“ Kate sprang fürsorglich auf und brachte mir das gewünschte Getränk. Mit ihr und unseren Männern an einem Tisch zu sitzen, war das größte Geschenk, das mir jemand machen konnte. Mal abgesehen von dem Überraschungszwerg in meinem Bauch. Eine wohlige Wärme breitete sich in meinem Inneren aus und ich griff nach einem Toast. Zum Glück wirkte die Tablette, die ich heute sicherheitshalber genommen hatte und sogar auf das Rührei hatte ich Appetit.
Ich bemerkte, dass Kate mich immer wieder ansah, als würde sie gleich vor Neugierde platzen. Das brachte mich zum Grinsen, was sie im Gegenzug empört schnauben ließ.
„Unsere Mädels kommunizieren anscheinend in Geheimsprache miteinander“, sagte Brian ein wenig ironisch zu David.
„Praktisch, oder?“ Kate streckte Brian die Zunge raus. „Du musst ja nicht alles wissen.“
Mir blieb der Bissen im Hals stecken. Brian wusste es wahrscheinlich noch gar nicht. Ich hatte Kate kein Okay gegeben, es ihm zu erzählen und wie ich sie kannte, behielt sie es somit für sich.
„Na ja, irgendwann wird er es sehen“, gab ich zurück und kräuselte die Nase.
„Was sehen?“ Brian sah hilfesuchend zu David. „Weißt du, was sie meint?“
„Natürlich. Ich bin ja nicht ganz unschuldig dran.“ David trank seelenruhig seine Tasse leer, während Brian die Augen rollte.
„Ich werde nicht fragen. Ihr werdet es mir schon erzählen.“
„Unser Geheimnis. Das wirst du irgendwann sehen.“ Ich streichelte mir vielsagend über den Bauch und Brian fiel alles aus dem Gesicht.
„Du machst David zum Vater? Der Himmel steht dir hoffentlich bei“, murmelte er und Kate haute ihm gegen die Schulter.
„Sagt der überzeugte Atheist.“
„Sorry, ich meinte natürlich, herzlichen Glückwunsch.“ Brian strich sich nachdenklich übers Kinn. „Ich war nur so überrascht, das mit euch geht doch noch gar nicht lang. Und David war bisher nicht so der Beziehungstyp.“
„Mach Liz nur weiter Angst. Prima, Brian.“ Davids Stimme triefte vor Sarkasmus, was mich und Kate gleichzeitig zum Lachen brachte.
„Armer Brian. Er sieht irgendwie echt konfus aus.“ Ich sah ihn mitleidig an.
„Das Wichtigste ist, dass ihr euch freut und ich wäre blind, das nicht zu erkennen.“ Er machte eine Ghettofaust und David schlug ein. „Echt krasse Neuigkeiten.“
„Lustigerweise wird meine Schwester fast zeitgleich Mutter“, erzählte David und ich sah ihn überrascht an. Ehrlicherweise hatten wir über seine Familie bisher nie gesprochen. Beschämt stellte ich fest, dass es immer nur um mich ging.
„Ich wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast.“ Ich warf ihm einen scheuen Seitenblick zu, aber zu meiner Erleichterung schien es ihm nichts auszumachen, dass bisher mein Leben und meine Probleme immer im Vordergrund standen.
„Sarah ist ein paar Jahre jünger als ich, sie wird bald siebenundzwanzig, aber wir sind uns immer nahegestanden.“ Er pausierte und ich ahnte, dass er etwas sagen wollte, was er aber runterschluckte, bevor es ihm entwischte.
„Aber?“, fragte ich, um ihm auf die Sprünge zu helfen.
David seufzte und sah irgendwie bedrückt aus, woraufhin es mir leidtat, so penetrant nachgebohrt zu haben.
„Kate, hast du noch ein Croissant für mich?“, lenkte ich daher rasch ab.
„Natürlich.“ Kate erhob sich lächelnd und ich warf ihr eine Kusshand zu.
„Sarah hat den falschen Freund. Ich kann den Typen nicht leiden und das hat nichts damit zu tun, dass große Brüder ihre kleinen Schwestern beschützen wollen. Er ist ein Arschloch und jetzt bekommt sie auch noch ein Kind mit ihm“, brach es plötzlich aus David raus und ich stand spontan auf und setzte mich auf seinen Schoß, weil ich das Bedürfnis hatte, ihm jetzt nahe zu sein.
„Das tut mir leid, aber was ist mit deiner Schwester? Ist sie glücklich mit ihm?“
David brummte irgendwas vor sich hin, das nach Liebe macht blind, klang.
„Sie behauptet es zumindest.“ Er hob die Hände, bevor einer von uns etwas sagen konnte.
„Ich halte mich raus. Versprochen. Auch wenn es mir schwerfällt.“ Ich lenkte seine Aufmerksamkeit auf mich, indem ich ihn küsste. Es fühlte sich völlig normal an, das einfach zu tun, als wären wir schon ewig ein Paar.
„Wann lerne ich sie kennen?“
„Von mir aus können wir bald etwas ausmachen.“ Davids Miene erhellte sich wieder, anscheinend freute er sich über die Aussicht, mich seiner Schwester, oder auch umgekehrt, vorzustellen.
„Das klingt schön. Ich freue mich darauf.“
„Vielleicht freundet ihr euch ja an. Seitdem sie mit Oberproll Steve zusammen ist, macht sie kaum mehr was mit ihren Freundinnen. Ich glaube, sie hat gar keine mehr. Angeblich reicht ihr Steve.“ Er machte ein Würgegeräusch.
Kate warf mir einen besorgten Blick zu und ich ahnte, dass wir beide begriffen, dass Davids Sorgen nicht ganz unbegründet schienen. Vielleicht ging das in die Richtung toxische Beziehung, darin kannte ich mich schließlich aus. Ich war Michael ebenfalls hörig gewesen und hatte überhaupt nicht kapiert, dass er mir nur Verachtung entgegenbrachte.
„Aber es wird schön, wenn unsere Kinder gemeinsam aufwachsen.“ Anscheinend hatte Sarahs Freund es nicht geschafft, David aus ihrem Leben zu drängen, was mich für ihn freute. Denn ich spürte, dass ihm seine Schwester sehr nahestand.
„Das ist ein schöner Gedanke. Ich habe nichts dagegen, wenn ich eine Freundin finde, die dasselbe mitmacht wie ich.“ Ich wischte mir den imaginären Schweiß von der Stirn und alle lachten.
Ich lehnte mich an David und fing Kates liebevollen Blick auf. Das Leben war schön. Mein Leben war perfekt. Egal, welche ungewissen Aufgaben noch vor mir lagen, gerade konnte mich nichts beunruhigen. Noch nicht einmal meine finanzielle Situation.
Diesen Moment würde ich gern einfrieren, weil er einfach vollkommen war. Am liebsten würde ich für immer mit den wichtigsten Menschen in meinem Leben hier zusammensitzen und die Gesellschaft genießen. Weil ich sie liebte.



Epilog
-
1 Jahr später
Emily lag friedlich in meinen Armen und war nach dem Stillen wieder eingeschlafen. Ich genoss die seltene Ruhe und trank einen Schluck Tee, während ich der Sonne beim Aufgehen zusah. Ein Gähnen entfuhr mir, aber trotz des immensen Schlafmangels fühlte ich vor allem Glück. Das vier Monate alte Baby war unser Ein und Alles. Zwar hatte ich mir das Ganze leichter vorgestellt, aber wenn ich sie jetzt beim Schlafen betrachtete, wie sie leise Schmatzgeräusche von sich gab, als würde sie vom Stillen träumen, könnte ich einfach nur überschäumen. In mir legten so viele Emotionen einen Tanz hin, die mich komplett einlullten und mir das Gefühl gaben, der dankbarste Mensch auf Erden zu sein. Denn das war ich. Dankbar für den tollsten Mann an meiner Seite, den man sich vorstellen konnte. Dankbar, dass meine Familie mich und auch Kate weitestgehend in Ruhe ließ und vor allem dankbar für dieses bezaubernde Wesen, das so perfekt war, dass ich einfach nicht glauben konnte, dass sie meine Tochter war.
Trotzdem fühlte ich mich manchmal überfordert, weil Emily nachts ständig wach war und herumgetragen werden wollte. Tagsüber war es momentan noch einfacher, aber Sarah hatte mich schon vorgewarnt, dass sich das änderte, wenn die Kleinen mobiler wurden. Ihr Sohn war zwar nur knapp zwei Monate älter, aber schon sehr weit in seiner Entwicklung und hielt seine Mom auf Trab.
David war wieder einmal meine Rettung. Er nahm alles mit einer Seelenruhe hin, und egal wie sehr sich Emily in Rage schrie, er blieb ruhig und gelassen. Dafür bewunderte ich ihn. Meine Hormone spielten manchmal noch verrückt und dann hatte ich das Gefühl die schlechteste Mommy auf Erden zu sein, weil ich die Kleine nicht beruhigt bekam. Aber diese Momente waren schnell vergessen, wenn ich ihn im Umgang mit seiner Tochter erlebte.
Während ich noch ein wenig auf der Couch döste und die Ruhe ausnutzte, kam David plötzlich verschlafen ins Wohnzimmer. Seine Haare waren verstrubbelt und gerade sah er viel jünger als Mitte dreißig aus.
„Soll ich sie nehmen? Dann kannst du dich noch mal hinlegen.“
Versonnen sah ich ihn an und verliebte mich wieder einmal in ihn. Nicht nur sein blendendes Aussehen, sondern vor allem sein wunderbarer Charakter hatten mich für ihn eingenommen. Manchmal fegten kurzzeitig alte Gedanken über mich hinweg, warum gerade ich so einen großartigen Mann verdient hatte, aber ich wischte sie schnell beiseite. Wenn ich eins gelernt hatte, dann den perfekten Moment zu genießen und nicht zu zerdenken oder zu zerreden.
„Du hast doch heute einen wichtigen Termin mit dem Großinvestor. Leg dich noch mal hin. Mir geht’s gut.“ Ich flüsterte, um Emily nicht aufzuwecken.
David kam barfuß näher und ging neben uns in die Hocke. Er lächelte wahrscheinlich ebenso entrückt wie ich es tat, wenn ich die Kleine ansah und kurz darauf küsste er mich ziemlich stürmisch und ausgehungert. Mit einem vier Monate alten Baby war Sex jetzt nicht unbedingt das Hauptthema.
„Bist du dir sicher? Mir macht es nichts aus.“ David sah mich prüfend an, was ich mit einem Lächeln niederschmetterte.
„Geh schlafen.“
„Dafür höre ich heute früher auf, damit wir nachmittags zu Sarah fahren können.“
„Versprich nichts, was du nicht halten kannst.“
So sehr David uns auch liebte, seine Arbeit hatte immer noch einen hohen Stellenwert in seinem Leben. Auch wenn er heute leichter Prioritäten setzte als zu Singlezeiten, kam er oftmals spät nach Hause.
„Du bist ganz schön frech. Ich werde pünktlich sein. Verlass dich drauf.“
„Wollen wir wetten?“ Emily bewegte sich in meinen Armen und ich machte eine Handbewegung, damit er von hier verschwand.
„Wir reden nachher weiter.“ David küsste mich auf die Stirn und verschwand wieder im Schlafzimmer. Hoffentlich fand er noch etwas Schlaf. Er nahm mir Emily regelmäßig in der Nacht ab, weil sie nicht nur zum Trinken wach wurde, sondern auch sonst gern die Nacht zum Tag machte.
Aber das Wichtigste war, dass sie gesund war und uns viel Freude bereitete. Noch vor nicht allzu langer Zeit sah mein Leben trist und traurig aus. Und heute? Da konnte ich mein Glück einfach nicht fassen. Mir war klar, dass ich es ohne David nicht geschafft hätte. Ich war nicht wie Kate, die sich mit der Familie ohne Rücksicherung verwarf. Sie hatte noch nicht einmal einen Abschluss in der Tasche gehabt und sich einfach bei einer Eventagentur beworben und den Job prompt bekommen. So eine Kämpferin war ich nicht. Erst seit Emily in meinem Bauch eingezogen war, fing ich damit an. Mir war klar geworden, dass ich meinen Eltern ein für alle Mal klar machen musste, dass ich mein eigenes Leben führen würde. Die Drohungen meines Vaters den Geldhahn zuzudrehen, konnten mir nichts anhaben. Zwar hatte es anfangs schon an mir genagt, von David abhängig zu sein, aber mittlerweile vertraute ich ihm blind. Ich wusste, dass er mich niemals einfach mit Emily sitzen lassen würde. Sogar in dem unwahrscheinlichen Fall, dass unsere Beziehung irgendwann zerbrach, würde er immer für Emily da sein. Daher hatte ich sein Angebot angenommen, in einer seiner Galerien in Los Angeles zu arbeiten. Jetzt war ich sowieso zu Hause, aber wenn Emily größer wäre, freute ich mich schon auf die neue Herausforderung, eine der Galerien zu leiten. In der Schwangerschaft hatte ich die Zeit genutzt, mich mit der Materie vertraut zu machen und in einigen Galerien zu hospitieren, damit ich eine Ahnung von der Arbeit dort bekam. Aber jetzt konzentrierte ich mich erst einmal komplett auf Emily. Dank David konnten wir es uns leisten, dass ich bei ihr blieb, bis sie etwas älter war.
Anscheinend war ich mit ihr auf der Couch eingeschlafen. Ich erwachte, weil sie sich auf meinem Bauch bewegte. Sie gähnte und schlug plötzlich ihre Augen auf. Während ihre Haare immer noch schwarz waren, strahlte sie mich aus meinen dunkelblauen Augen an und ich küsste sie mehrmals auf die Wangen, was sie giggeln ließ.
Zu lachen hatte sie vor kurzem begonnen und das war so süß, dass ich sie am liebsten ständig dazu animieren würde, es uns zu zeigen.
„Na, meine Kleine, wollen wir für Daddy ein Frühstück vorbereiten?“ Da sich Emily nicht gern ablegen ließ, packte ich sie in die Trage und band sie mir auf den Bauch, sodass ich die Hände freihatte.
Nachdem ich zwei Toast vorbereitet hatte und der Kaffee durchgelaufen war, kam David schon topgestylt in die Küche. Anscheinend hatte ich vorhin so tief geschlafen, dass ich ihn nicht einmal hatte duschen hören.
„Du bist ein Schatz.“ Erneut küsste er mich wenig keusch und ich spürte nicht zum ersten Mal Verlangen. Bisher hatten wir noch keinen Sex gehabt, aber jetzt nahm ich mir vor, dass es an der Zeit wäre, ihn zu verführen. Leider nicht jetzt, aber vielleicht heute Abend, wenn Emily hoffentlich schlief.
David trank im Stehen seinen Kaffee und biss ein paarmal von seinem Marmeladentoast ab, dann entschuldigte er sich und brach kurz darauf auf, weil er spät dran war.
Ich winkte ihm noch zu, bis er im Aufzug verschwand. Demnächst hatten wir einen Termin mit einer Maklerin, weil wir uns gern ein Haus suchen würden, am besten in Strandnähe am Ortsrand, weil ich nicht wollte, dass Emily in einem Penthouse groß wurde. Sie brauchte Platz zum Herumtoben und Rennen in Freiheit und vor allem an einem Ort, an dem es ruhig zuging und Beschaulichkeit herrschte.
Das stellte ich mir verdammt paradiesisch vor und David sah das zum Glück ähnlich. Das Strandhaus lag leider zu abgelegen, dann wären Davids Fahrzeiten einfach zu lang.
Etwas später, nachdem ich die Küche aufgeräumt und mich fertig gemacht hatte, packte ich die Kleine in den Kinderwagen und ging eine Runde im nahegelegenen Park spazieren. Aber das war einfach nicht dasselbe, wie in einer ländlichen Region zu wohnen. Mich stressten die vielen Menschen, die sich hier tummelten. Natürlich war es nett, mal mit einer anderen Mama ins Gespräch zu kommen, aber ich hatte immer noch den Drang, einfach Zeit für mich zu haben, um mit mir selbst ins Reine zu kommen. Nachdem ich beinahe fünfundzwanzig Jahre nur fremdbestimmt gelebt hatte und keine Entscheidungen selbst treffen durfte, war es mir ein riesiges Bedürfnis, einfach Zeit für mich und jetzt natürlich auch für Emily zu haben. Dieser Freiheitsdrang, den ich verspürte, war riesengroß, seitdem ich aus meinem Gefängnis ausgebrochen war. Sobald Emily etwas größer war, würde ich mir wieder regelmäßig Zeit für mich nehmen. So sehr ich David liebte und unser Zusammenleben genoss, ich hatte schon in der Schwangerschaft angefangen, mir ein Hobby zu suchen. Zum einen war ich zum Yoga gegangen, weil ich dort herrlich abschalten konnte, und ich traf mich einmal die Woche mit Kate. Das taten wir immer noch, nur war jetzt eben Emily mit dabei. Das Band zwischen uns Schwestern war wieder innig und stabil, wir hatten beide gelernt die Vergangenheit ruhen zu lassen und Fehler zu verzeihen. Das half uns wieder gegenseitiges Vertrauen und Sicherheit aufzubauen. Neben David war Kate diejenige Person, auf die ich mich blind verlassen konnte. Momentan war ich wunschlos glücklich. Meine Schwester hatte mir verziehen, woran ich vor einem guten Jahr nicht hätte denken können, ich hatte ein zauberhaftes Baby von dem weltbesten Mann, den ich über alles liebte. Unsere Liebe wurde mit jedem Tag tiefer und Emily hatte uns endgültig eins werden lassen. Seitdem sie auf der Welt war, reifte unsere Beziehung noch einmal auf einer ganz anderen Basis und ich liebte es. Mittlerweile kannten wir uns in- und auswendig und es gab nur sehr selten Momente, wo wir ohne Worte nicht lesen konnten, was der andere fühlte oder sagen wollte.
Und dann gab es noch Jenny, zu der ich immer noch regelmäßig Kontakt hielt. Sie hatte mich während der Schwangerschaft besucht und Emily schon persönlich kennengelernt. Darüber hatte ich mich riesig gefreut, weil sie diejenige war, die mir in meiner schwersten Zeit beigestanden hatte, als ich das Gefühl hatte, völlig allein auf der Welt zu sein.
Kaum hatte ich wieder die Wohnung erreicht, wachte Emily auf. Sie schlug die Augen auf und sofort begann ohrenbetäubendes Geheule. Wenn meine Tochter Hunger hat, bekommt das jeder mit. Während ich vor mich hin grinste, packte ich sie aus ihrer Jacke aus und ignorierte ihr Wutgeschrei. Anfangs hatte es mich wahnsinnig gestresst, jetzt blieb ich ruhig, weil ich es nicht ändern konnte.
Endlich dockte sie an der Brust an und schlagartig herrschte Ruhe.
„Du armes Kind. Lässt dich deine Mom fast verhungern.“ Ich streichelte ihr über den Flaum auf dem Kopf und mein Herz weitete sich, um all die Glücksgefühle hineinzulassen, die das Mamasein mit sich brachte. Jetzt konnte ich noch weniger verstehen, wie meine Mutter hatte zulassen können, dass Vater unser Leben derart bestimmte. War es nicht die Aufgabe einer Mutter, das Beste für sein Kind zu wollen? Ich nahm mir fest vor, Emily in allem zu unterstützen, was sie einmal anfangen wollte. Egal welchen Weg sie einschlug, ich wollte ihr darin Mut zusprechen. Solange sie glücklich war, wäre ich es auch.
✪
„Du bist tatsächlich pünktlich“ begrüßte ich David erstaunt, als er mich küsste. Er hatte vorhin angerufen, dass wir uns fertigmachen konnten, weil er gleich zuhause wäre.
„Hast du jetzt ernsthaft daran gezweifelt?“ Er klang beleidigt, was mich zum Schmunzeln brachte.
„Ehrlich gesagt war ich mir nicht sicher. Aber nur weil du heute dieses wichtige Meeting hattest. Ich weiß doch, wie wichtig dir die Treffen mit deiner Schwester sind.“
„Dann lass uns aufbrechen. Ist Emily schon fertig?“
„Ich hole sie rasch. Sie liegt auf der Krabbeldecke.“ Während ich zu Emily ging, erzählte ich stolz: „Sie hat sich heute auf den Bauch gedreht.“
„Das ist ja der Wahnsinn. Ist das normal? Muss ich nachher meine Schwester fragen.“
„Na ja, Liam ist ja auch ein Überflieger.“
„Und da sagt man immer, Jungs wären Spätzünder im Vergleich zu Mädchen.“
Als er uns erblickte, wie ich mit Emily auf dem Arm zurückkam, streckte er die Hände aus.
„Süße, komm zu mir.“ Er herzte und knuddelte seine Tochter, die daraufhin wieder ihr süßes Lachen von sich gab.
„Kaum siehst du deine Tochter, bin ich abgeschrieben.“ David hörte mich gar nicht, weil er auf Emily konzentriert war und nichts anderes wollte ich. David war mit uns an seiner Seite glücklich. In mir hatte immer dieser leise Angstschimmer regiert, der mir sagte, dass David sich langweilen oder genervt sein könnte. Aber er war der geborene Familienmensch, das war einfach wunderschön.
Aus dem ehemals eher einsamen Workaholic war ein Mensch geworden, der Zeit mit seinen Liebsten verbringen wollte.
Und jetzt fuhren wir zu Sarah, die ich ebenfalls in mein Herz geschlossen hatte. Wer würde sie nicht lieben? Davids Schwester war sein weibliches Pendant, mit denselben liebenswerten Facetten.
Da unsere Kinder fast gleich alt waren, sahen wir uns regelmäßig, wobei sie vor kurzem zu arbeiten begonnen hatte, weil sie David als alleinerziehende Mutter nicht länger auf der Tasche liegen wollte.
Sarah wohnte ich einem kleinen Häuschen im Silver Lake Viertel, in der Nähe meiner Schwester. David hatte es für sie gekauft, nachdem ihr Arschlochfreund sie schwanger mit Schulden, die er ihr hinterlassen hatte, sitzenließ.
Während David insgeheim erleichtert war, dass sie endlich dieser toxischen Beziehung entkommen war, brach für Sarah eine Welt zusammen. Sie hatte sich dasselbe harmonische Familienleben gewünscht, das wir ihr vorlebten. Natürlich gönnte sie uns unser Glück, aber es war ihr sehr schwergefallen, ihr Leben allein in den Griff zu bekommen. Dazu kam die Sorge um die Schwangerschaft. David hatte sie natürlich unterstützt, aber es war ihr nicht leichtgefallen, seine Hilfe anzunehmen.
„Da seid ihr ja“, begrüßte sie uns strahlend mit einem kleinen Zwerg auf der Hüfte sitzend. Liam war ein besonders süßes Baby, das seine Hände gleich nach Emily ausstreckte.
Ein wenig verstohlen musterte ich Sarah. Sie sah gut aus, nicht, als ob sie ebenfalls Nächte durchmachte und nebenbei schon wieder arbeitete. Liam machte sie glücklich und das war doch alles, was zählte.
Kurz darauf saßen wir am Esstisch, während die Kinder auf der Krabbeldecke spielten. Emily übte drehen und Liam fing an sich hochzuziehen.
Sarah rollte mit den Augen und meinte ergeben: „Ich warte schon darauf, dass wir mit einer Platzwunde in der Notaufnahme sitzen. Er ist einfach zu stürmisch und draufgängerisch. Von wem er das wohl hat?“
„Ich denke von seiner wunderbaren Mutter. Du warst ebenfalls total neugierig als Baby.“ David war fast zehn Jahre älter als sie, daher wusste er das ziemlich gut. Über Steve vermieden wir es weitgehend zu reden, da es immer noch ein wunder Punkt in Sarahs Herzen war, was ich gut nachvollziehen konnte. Wenn man von seiner großen Liebe derart verarscht wurde, fiel es einem schwer, wieder Vertrauen aufzubauen und zuzulassen.
Sarah bedachte die Babys mit einem liebevollen Blick.
„Ich finde es wunderbar, dass die beiden zusammen aufwachsen.“ Sie wandte sich zu mir und ich fiel in ihr sympathisches Lächeln ein.
„Das finde ich auch. Es ist einfacher, wenn man sich mit jemanden austauschen kann, der in derselben Situation steckt. Und für die Kleinen ist es natürlich wunderbar einen Spielkameraden zu haben.“
„Wie läuft es mit der Nanny?“, warf David ein, der seine Schwester gern davon abgehalten hätte, jetzt schon wieder als Konditorin zu arbeiten.
„Gut. Liam liebt sie und fremdelt kein bisschen. Momentan arbeite ich ja nur zwei Tage die Woche. In zwei oder drei Monaten möchte ich dann aufstocken.“ Sie warf David einen verschämten Blick zu. „Ich will dich nicht endlos belasten und ausnutzen.“
David legte ihr die Hand auf den Unterarm und entgegnete sanft: „Du kannst doch nichts dafür, dass diese Missgeburt dir die Schulden hinterlassen hat. Und mir tut es nicht weh, sie zu begleichen.“ Er schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln, für das ich ihn noch mehr liebte, als ich es ohnehin schon tat. „Aber ich kann dich verstehen. Du willst endlich deine Selbstständigkeit wiedererlangen. Nur mach langsam und überfordere dich nicht. Wenn du permanent Liam gegenüber ein schlechtes Gewissen hast, hilft es dir auch nicht weiter.“
„Du hast ja recht“, seufzte sie.
„Ich kann dich auch verstehen. Mir geht es ja ähnlich wie dir“, gab ich zu.
„Du bist Davids Freundin und die Mutter seines Kindes.“ Sarah sah mich empört an. „Da ist es ja wohl das Mindeste, dass er finanziell für euch sorgt.“
„Und du bist seine Schwester. Gleiches Recht für alle.“
Sie hob lachend die Hände. „Okay, ich werde noch ein paar Monate warten. Aber die Arbeit macht mir Spaß und es ist schön wieder unter Leute zu kommen. Das habe ich erst erkannt, als … Steve weg war.“ Die kleine Pause sagte uns, wie schwer es ihr immer noch fiel, über ihren Ex zu sprechen. „Aber egal, was er getan hat und wie sauer ich auf ihn bin, eins hat er richtig gemacht.“ Sie wies mit dem Kinn auf Liam und darin mussten wir ihr beide recht geben.
„Und wie läuft es in der Konditorei? Sind weiterhin alle nett zu dir?“
Sarah hatte wegen Steve ihren Job aufgegeben und jetzt war es ihr schwergefallen, wieder einzusteigen. Ihr fehlte es an Selbstbewusstsein und ein wenig an Arbeitserfahrung. Sie hatte es David damals verheimlicht, weil sie gewusst hatte, dass er es nicht gutheißen würde.
Aber sie war eine hervorragende Bäckerin und hatte ihre Chefin rasch davon überzeugt.
„Die sind alle nett. Darüber kann ich mich nicht beklagen.“
„Und warum klingst du so wenig enthusiastisch? So niedergeschlagen kenne ich dich gar nicht.“ David kannte seine Schwester zu gut, wobei sogar mir aufgefallen war, dass das gewohnte Feuer in ihr fehlte.
„Wie kommst du darauf?“ Sarah versuchte sich rauszureden und lenkte ab, indem sie aufstand und Liam auf den Arm nahm, der lautstark protestierte. „Hast du Hunger, Spatz?“
„Nein, hat er nicht. Und du lenkst ab.“ David verschränkte die Arme vor der Brust.
„Ich hatte heute nur eine unangenehme Begegnung, das ist alles.“ Sie winkte ab und fragte: „Mag noch jemand ein Stück Torte?“
Ich hob ergeben die Hände. „Sorry, es schmeckt wirklich köstlich, aber nach zwei Stücken bin ich pappsatt.“
„Was für eine Begegnung?“, fragte David und sein stoischer Tonfall faszinierte mich. Er ließ sich nicht beirren, zeitgleich ärgerte er sich aber auch nicht über Sarahs Ausweichmanöver.
„Ach, nur so ein arroganter Typ, der mir gedroht hat, weil ich Kaffee über seine Unterlagen geschüttet habe.“
Sarahs Wangen verfärbten sich tiefrot und sie tat mir einfach nur leid. Da fing sie gerade erst an, ihren beruflichen Alltag zu meistern und irgendwie mit ihrem Mamaleben zu vereinbaren, dann musste so etwas passieren.
„Wie gedroht?“ Jetzt klang David nicht mehr so ruhig und seine Stimme gestochen scharf.
„Na ja, er meinte, dass er mich verklagen wird, weil es wohl wichtige Dokumente waren. Wenn ihm jetzt deswegen Umstände entstehen, will er mich dafür verantwortlich machen.“ Sarahs Stimme klang ganz dünn.
„Was ist das denn für ein Vollpfosten? Wenn er seine geheiligten Unterlagen dort ausbreitet, ist er doch selbst schuld.“
„So etwas Ähnliches ist mir auch rausgerutscht. Leider fand er es nicht so lustig.“
„Ich denke, der hat sich nur wichtig gemacht, aber falls dir Ärger droht, sag mir Bescheid. Dann besorge ich dir den besten Anwalt, der macht ihn dann fertig.“
Sarah lachte befreit los. „Ich hatte schon Angst, dass du anbietest, ihm die Fresse zu polieren.“
„Das erledige ich auch gern. Aber ich dachte, das käme an deinem Arbeitsplatz nicht so gut.“
„Lieber nicht, der Kerl sah ziemlich trainiert aus.“
„Was soll das denn heißen? Hallo, ich bin auch extrem trainiert.“ David klang richtiggehend empört, was mich veranlasste, aufzustehen und ihn zu küssen, bevor ich Emily von der Decke hochhob, da sie langsam zu greinen anfing.
„David, du bist athletisch, aber der Typ war ziemlich breit gebaut. Mit dem würde ich mich lieber nicht anlegen.“
„Ich dachte, das wäre so ein Anzugträger wie ich gewesen.“
„War er ja auch.“
Sarah wirkte verlegen, als David eine Augenbraue hochzog.
„Das hat sich unter seinem Hemd abgezeichnet. Das Jackett hatte er abgelegt. Bevor er mich so blöd angemacht hat, fand ich ihn ziemlich toll.“ Sie presste die Lippen zusammen, was irgendwie niedlich aussah. „Anschließend nicht mehr, das könnt ihr mir glauben.“
„Und du konntest ihn nicht mit deiner charmanten Art um den Finger wickeln?“, fragte David beinahe ungläubig.
„Glaub mir, der hatte kein Herz. Kalt und unnahbar. Dazu skrupellos. Nein, so ein Typ sieht eine Konditorin doch nicht mal mit dem Allerwertesten an. Aber egal, ich denke, das war nur heiße Luft.“ Sarah herzte ihren kleinen Sohn und schien das Arschloch schon vergessen zu haben. Ich konnte nur hoffen, dass sie recht hatte, denn weiteren Ärger konnte sie wirklich nicht gebrauchen.
Nachdem wir die Babys versorgt hatten, machten wir einen ausgiebigen Spaziergang, der Sarah wieder bessere Laune bescherte. Da Liam und Emily fast die gesamte Zeit schliefen, konnten wir uns ganz entspannt unterhalten. Ein wenig beneidete ich Sarah, dass sie schon wieder arbeitete. Manchmal war es doch langweilig den ganzen Tag allein mit Emily zu Hause zu verbringen. Aber die Freude an ihr überwog bei weitem.
Als wir ein paar Stunden später auf dem Heimweg waren, wirkte David nachdenklich.
„Was ist los? Du bist so still.“
„Ach, ich ärgere mich über den Typen, der Sarah Stress macht. Sie braucht nicht noch ein Arschloch, das ihr das Leben schwermacht.“
„Wollen wir einfach hoffen, dass er sie in Ruhe lässt. Wird sie dir Bescheid sagen, wenn er weiter nervt?“
David zuckte mit den Achseln. „Das weiß ich nicht. Sarah war wirklich froh, als sie den Job bekommen hat, damit sie ein Stück Unabhängigkeit zurückerlangt. Wenn sie nicht weiterweiß, dann denke ich schon.“
„Vertrau ihr einfach.“
„Das ist mit kleinen Schwestern nicht so einfach. Ich fühle mich einfach verantwortlich für sie.“
„Das ist einer der Gründe, warum ich dich liebe. Du würdest für diejenigen, die dir am Herzen liegen, alles tun.“
„Du bist süß.“ Er legte mir die Hand auf den Oberschenkel und sofort stand meine Körpermitte in Flammen. Verdammt, der letzte Sex war viel zu lange her. Ich brauchte David. Heute.
„Du atmest plötzlich so schwer. Alles klar?“ David klang amüsiert.
„Ich stille Emily nachher und dann schläft sie hoffentlich gleich ein. Anschließend gehe ich ins Bett.“ Er warf mir einen Seitenblick zu. „Mit dir.“
„Okay, das war eine klare Ansage, damit kann ich umgehen. Bekommst du.“
„Sag das lieber der Prinzessin. Wenn sie sich nicht an den Zeitplan hält, wird es schwierig.“
„Wird sie.“
„Dann will ich dir mal glauben.“
Ich schloss die Augen und spürte dem Sehnen zwischen meinen Beinen nach. Das Feuerwerk, das David mit nachher bereiten würde, konnte ich kaum noch erwarten.
David rollte sich von mir herunter und war immer noch ziemlich aus der Puste. Es war schon die zweite Runde, die wir hingelegt hatten, da wir beide argen Nachholbedarf hatten. Er ließ sich neben mich auf den Rücken fallen und schloss die Augen.
„Ich bin wohl der glücklichste Mann auf Erden.“
Ich prustete los. „Mit Sex ist das Leben noch ein wenig schöner, oder wie soll ich das verstehen?“
Er drehte sich zu mir und stützte sich auf den Ellenbogen ab.
„Genau. Ich bin immer unendlich glücklich mit dir und Emily, aber momentan schwebe ich über den Dingen. Gerade kann ich mir nichts Schöneres vorstellen, als mit dir im Bett zu liegen und von atemberaubendem Sex zu schwärmen.“
„Tu das, wer weiß, wann wir das nächste Mal eine Gelegenheit finden.“ Schelmisch blinzelte ich ihn an und David beugte sich über mich, um mich zu küssen.
„Die werden wir finden. Verlass dich drauf.“
Seine Küsse hoben mich auch nach über einem Jahr in den Himmel. So stürmisch und zugleich sanft war ich nie zuvor geküsst worden und David ließ mich jedes Mal von mehr träumen. Ich liebte es, mit ihm zu knutschen, als wären wir Teenager.
Als er damit aufhörte, öffnete ich die Augen und fand mich in seinem warmen Blick wieder. Mein Herz begann etwas schneller zu schlagen und ich lag einfach da und konnte nicht aufhören, ihn anzusehen. Ein irrsinniges Glücksgefühl stieg in mir auf und ich hätte die ganze Welt umarmen können. Wahrscheinlich lächelte ich ihn ziemlich bescheuert an, aber es war einer dieser perfekten Momente, die so wertvoll und unbezahlbar waren. Momente, in denen ich wusste, dass ich meinen Seelenverwandten gefunden hatte, den Mann, mit dem ich alt werden wollte. Den Mann, der mir alles bedeutete, der mir die Welt zu Füßen legte und mich von Anfang an einfach so genommen hatte, wie ich war. Mit all meinen Fehlern und Ängsten. Er hatte alle negativen Aspekte einfach mit seiner Beharrlichkeit fortgewischt und mir gezeigt, dass auch ich es verdient hatte, geliebt zu werden. Das alles würde ich ihm so gern sagen, aber mir fehlten die Worte.
Sanft strich er mir über die Wange, während er mich immer noch ansah, als wäre ich das größte Geschenk.
„Liz, du bist die Frau, nach der ich nicht gesucht, aber die ich trotzdem gefunden habe. Du machst mich zu einem besseren Menschen und meine Liebe ist so groß, dass ich sie nur schwer in Worte fassen kann.“
David sah mich ergriffen an und ich folgte seinen Worten wie gebannt. „Liz, willst du mich heiraten?“
„Was?“ Ich fuhr so plötzlich hoch, dass ich ihm eine Kopfnuss verpasste, die für mich selbst ziemlich schmerzhaft war. Automatisch rieb ich mir mit der Hand über die Stirn, während ich mich aufsetzte. David kniete noch immer über mir und grinste etwas schief.
„Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Was? Und eine Kopfnuss?“
Ich boxte ihm spielerisch in den Magen. „Sorry, aber wenn du mich so erschreckst.“ Ein wenig zögerlich sah ich ihn an. „Meinst du das ernst?“
„Denkst du, ich bin der Typ Mann, der so etwas kopflos daher sagt und es anschließend bereut?“
„Nein.“ Ich lächelte ihn an.
„Ich gebe zu, in einem Punkt habe ich gelogen.“
Ein wenig ängstlich sah ich ihn an. Was meinte er damit?
„Es war spontan und kopflos. Eigentlich hatte ich einen tollen romantischen Abend geplant, aber gerade war es so magisch zwischen uns, dass ich dich einfach fragen musste.“
„Und was erzähle ich, wenn ich nach dem Antrag gefragt werde?“ Ich kräuselte die Nase und versuchte ernst zu bleiben.
„Den richtigen Antrag hole ich noch nach, den ersten kannst du unter den Tisch fallen lassen. Aber nur, wenn ich eine Antwort bekomme.“ David sah mich flehentlich an.
Ich schlang meine Arme um seinen Hals und murmelte. „Ja, ja und nochmals ja. Reicht das?“
„Das reicht. Für heute, für morgen und für immer.“ David nahm mich ganz fest in die Arme und raunte: „Ich liebe dich, Darling. Dich und Emily. Ihr seid mein Leben.“
Ich versteckte mein Gesicht in der Kuhle zwischen Hals und Schlüsselbein und schnupperte seinen unnachahmlichen Geruch ein, den ich von Beginn an geliebt hatte. David und ich hatten etwas, um das mich viele beneiden würden. Unsere Liebesgeschichte war so schön, dass ich jeden einzelnen Tag dafür dankbar sein würde, dass ich damals auf dieser Parkbank saß und meinen Geldbeutel verloren hatte. Das Schicksal hatte es gut mit mir gemeint. Einmal in meinem Leben hatte ich die Riesenchance auf Glück und ich hatte sie ergriffen. David, ich und Emily würden es gut behüten und immer darauf achtgeben. Damit unsere Liebe nie verging bis wir alt und grau wurden.
Ende!



Wer Lust hat Kates und Brians Geschichte zu lesen, findet sie hier:
Mich von meinem Zwangs-Verlobten trennen - geschafft!
Mich in den Falschen verlieben - geschafft!
Mich in Schwierigkeiten bringen - geschafft!
KATE
Mein vorrangiges Ziel ist es, möglichst unbemerkt durchs Leben zu kommen. Niemand soll wissen, aus welcher Familie ich stamme. Als ich aber das erste Mal Brian begegne, verändert das alles. Ich werde unvorsichtig, weil ich ihn unbedingt kennenlernen will. Auf einer Vernissage wird mein Traum wahr und es sprühen die Funken zwischen uns. Am nächsten Tag entdecke ich mich allerdings auf einem Foto in Los Angeles größter Tageszeitung. Was soll ich tun? Mein Herz erneut in die Schranken weisen, um Brian zu beschützen oder bin ich endlich bereit, mutig zu sein und für mein Glück zu kämpfen?
BRIAN
Seitdem ich die süße Kate getroffen habe, kann ich an nichts anderes denken als unser nächstes Date. Doch plötzlich macht sie sich unsichtbar und meine Neugier auf die geheimnisvolle Kate wird immer größer. Als wir uns näherkommen, erfahre ich durch Zufall, dass Kate nicht nur verlobt ist, sondern mir verheimlicht hat, wer sie wirklich ist. Was steckt hinter ihren Spielchen und ist Kate es wert, um sie zu kämpfen oder verrate ich damit meine Prinzipien?
HIER GEHT’S ZUM BUCH:
NEVER FORGET YOUR PRINCIPLES, MR. CEO



Fortsetzung:
NEVER KISS THE ENEMY
Wie es mit Teil 7 weitergeht
SARAH
Jahrelang war ich in einer toxischen Beziehung gefangen, bis er mich schwanger und mit einem Berg Schulden sitzenließ. Irgendwie schaffe ich es, mein Baby großzuziehen und meinem Job als Konditorin nachzugehen, bis mir ein Malheur passiert und mir mit Klage gedroht wird.
Als Ausweg soll ich diesen eingebildeten Idioten auf die Hochzeit seiner Schwester begleiten, aber dafür muss ich Liam allein lassen. Ich hasse Matthew für seine Erpressung, da kann er mir noch so häufig lodernde Blicken zuwerfen. Was mir allerdings zunehmend zum Verhängnis wird, ist sein aufmerksames und zuvorkommendes Verhalten. Aber liegt es nicht vielmehr daran, dass der Milliardär gewohnt ist, zu bekommen, was er will? Egal, was an diesem Wochenende passiert, wenn er von Liam erfährt, ist alles vorbei.
MATTHEW
Obwohl Sarah mich bei unserer ersten Begegnung wirklich wütend gemacht hat, kann ich sie nicht vergessen. Als ich um einen Gefallen gebeten werde, treffe ich in der Konditorei erneut auf Sarah und ich beschließe spontan, dass sie meine Begleitung wird.
Obwohl Sarah alles andere als begeistert ist, spüre ich, dass hinter ihrer reservierten Haltung ein Feuer lodert, weil ich ihr weniger gleichgültig bin, als sie mir weismachen möchte.
Am Ende des Wochenendes möchte ich Sarah nicht nur im meinem Bett haben, sondern in meinem Leben. Dann erfahre ich durch Zufall von ihrem Baby und als auch noch ihr Ex auftaucht, ändert sich plötzlich alles.
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Sarah

Nein, ich mag nicht aufstehen. Am liebsten hätte ich mir die Bettdecke über den Kopf gezogen, als der Wecker klingelte, stattdessen drückte ich panisch den Knopf, damit der Lärm ausging. Mein Blick wanderte ängstlich zum Beistellbett, aber der Kleine war nicht aufgewacht. Erleichtert ließ ich meinen Kopf noch einmal aufs Kissen sinken.

Liam war erst ein halbes Jahr alt und war nachts momentan mindestens zweimal wach. Ich hatte gerade abgestillt, weil es die Betreuung einfacher machte und ich nicht mehr genügend Milch hatte. Seit einer Woche arbeitete ich wieder und da war es leichter, ihm ein Fläschchen zu geben. Was aber im Umkehrschluss bedeutete, ihn momentan zweimal nachts satt zu bekommen. Ich öffnete erneut die Augen und richtete mich vorsichtig auf. Im Schein des Nachtlichts konnte ich Liam beobachten und mein Herz schmerzte vor Glück.

Das letzte Jahr war nicht einfach gewesen, aber ich liebte den kleinen Kerl wie verrückt. Er war das Beste, was mir jemals wiederfahren war und egal wie anstrengend es manchmal war, ein Glucksen oder Lächeln ließ mich alle Strapazen vergessen.

Leise tapste ich ins Badezimmer, um mich fertigzumachen, bevor Liam erwachte. Das machte es einfacher, als ihn nebenbei zu bespaßen. Natürlich klappte das nicht immer, aber heute tat er mir den Gefallen.

Frisch geduscht und angezogen, schaffte ich es sogar mir einen Kaffee durchlaufen zu lassen.

Zufrieden nippte ich daran, während mein Blick durch den offenen Wohn-Essbereich glitt. Das kleine Häuschen am Ortrand konnte ich mir nur dank meines Bruders leisten. Ohne ihn wäre ich aufgeschmissen. Der Kloß in meinem Hals erinnerte mich an meinen Ex, der mich hatte einfach schwanger und mit Schulden sitzen lassen. Ich wäre ruiniert, wenn es nicht meinen wohlhabenden Bruder gäbe, der das für mich geregelt hatte. Aber jetzt wollte ich ihm nicht länger auf der Tasche liegen, daher nahm ich den Job an, von dem ich durch Zufall erfahren hatte. Natürlich verdiente ich nicht die Welt und es reichte gerade so, um meinen Lebensunterhalt bestreiten zu können. Aber ich durfte wieder meinen Traumberuf ausüben, was mich glücklich machte, obwohl es mit Baby stressig war. Es fühlte sich einfach gut an unter Leute zu kommen, sich austauschen zu können und nicht nur über Babys zu sprechen. Und eine Aufgabe zu haben, für die ich Geld bekam. Mein Selbstwertgefühl hatte im letzten Jahr einen herben Schlag erlitten, aber ich schob den Gedanken resolut weg, als ich mich im Spiegel betrachtete. Mein Leben war schön und ich hatte keinen Grund, dem Scheißkerl hinterher zu jammern.

Ich kämmte meine blonden langen Haare und schenkte mir selbst ein aufmunterndes Lächeln, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Liam war momentan noch ganz dunkel und ich war gespannt, ob er irgendwann so blond wie ich wurde oder nach seinem missratenen Vater kam, der dunkelhaarig war.

Meine gold-braunen Augen sahen müde aus und ich verwendete rasch ein wenig Mascara und Rouge, damit ich besser aussah.

Nachdem ich seine Flasche vorbereitet hatte, betrat ich das Schlafzimmer und es tat mir leid, Liam wecken zu müssen. Das war die Schattenseite an meiner Berufstätigkeit. Ich war froh, wenn das Baby schlief und ihn zu wecken, war jedes Mal hart für mich. Dann quälten mich wieder die was-wäre-wenn Fragen, die mir aber nicht weiterhalfen. Der Kindsvater war nun einmal nicht mehr da und ich musste es irgendwie allein hinbekommen. Liam verzog das Gesicht, als er aufwachte, aber nachdem ich ihn auf den Arm nahm und mit ihm kuschelte, war alles vergessen und er strahlte mich an.

„Na mein Kleiner, hast du schon wieder Hunger? Deine Flasche wartet schon auf dich.“ Ich setzte mich mit dem Baby auf dem Arm aufs Sofa und genoss die friedlichen Minuten, in denen nur das zufriedene Saugen des Babys zu hören war. Auch wenn es hart war, ihn allein großzuziehen, ich wollte keine Sekunde mit ihm missen. Natürlich hatte ich ein schlechtes Gewissen, ihn zweimal die Woche fremdbetreuen zu lassen, aber ich musste wieder Geld verdienen. So hatte ich einen guten Kompromiss gefunden. Aufstocken wollte ich erst, wenn er mindestens ein Jahr alt war.

Kurz darauf hatte er eine frische Windel an, war fertig angezogen und ich packte ihn in den Kinderwagen, um ihn zur nahegelegenen Tagesmutter zu bringen. Es war ein riesiges Glück, dass sowohl die Betreuung als auch die Konditorei im Silver Lake Viertel lagen, wo ich auch wohnte. Das hieß, dass mir wenigstens lange Wege vor der Arbeit erspart blieben.

Kurz darauf klingelte ich bei Mrs. Walsh, die keine ausgebildete Tagesmutter war, sondern eine ältere Dame, die einsam war, seitdem ihr Mann verstorben war. Für Liam war sie so etwas wie eine Ersatzoma und ich war unglaublich dankbar, dass meine Nachbarin bereit war, auf ihn aufzupassen. Ich vertraute ihr, dass sie die Betreuung des Babys händeln konnte, nachdem sie selbst drei Kinder großgezogen hatte. Leider wohnten ihre einzigen beiden Enkelkinder am anderen Ende des Landes, daher war sie froh über Liam, den sie sofort ins Herz geschlossen hatte. Sie hatte mir von selbst angeboten, sich um ihn zu kümmern, worüber ich ihr sehr dankbar war. Denn einen Betreuungsplatz zu finden, war wie ein Sechser im Lotto und beinahe unbezahlbar.

„Guten Morgen ihr zwei.“ Sie schenkte mir ein Lächeln und musterte mich besorgt. „Du siehst müde aus. Bitte überfordere dich nicht.“

Ich winkte verlegen ab. „Mit einem Baby sind die Nächte eben nicht besonders erholsam. Aber ich bekomme das schon hin. Und die Arbeit macht mir Spaß. Dass ich Liam gut betreut weiß, macht es einfacher.“

Ich strich ihr kurz über den Oberarm, um mich bei ihr zu bedanken. Sie wusste, dass ich ihre Unterstützung zu schätzen wusste.

„Wir haben viel Spaß miteinander. Du weißt, dass Liam für mich keine Last, sondern eine Freude ist.“ Sie nahm mir den Kleinen ab, nachdem ich ihn aus dem Kinderwagen befreit hatte und herzte ihn. Liam giggelte und ich fühlte, wie sich die leisen Schuldgefühle verflüchtigten. Tatsächlich schien es, als würden wir uns gegenseitig einen Gefallen tun. Und Liam liebte Jane, die gute Seele.

„Dann wünsche ich euch viel Spaß miteinander. Ich hole Liam dann gegen fünf Uhr ab.“

„Mach dir keinen Stress. Wenn es später wird, ist es auch nicht schlimm.“

„Danke, du bist ein Schatz.“ Ich küsste Liam auf die Wange, der aber schon abgelenkt war und runter wollte. Er krabbelte wie ein Weltmeister und hatte die bunten Becher entdeckt, die man aufeinander stapeln konnte.

„Ich sehe schon, ich bin abgeschrieben“, sagte ich lachend, bevor ich mich, nach einem letzten Blick auf ihn, verabschiedete.

Trotz meiner guten Zeitplanung war ich wieder spät dran und eilte im Laufschritt durch die Straßen. Wenn Liam etwas größer war, würde ich mit dem Fahrrad fahren, da würde ich mir eine Menge Zeit sparen.

Die Konditorei gehörte Miranda, die sich einen Traum damit erfüllt hatte. Sie war in meinem Alter und ich bewunderte sie für ihren Mut, ein eigenes Unternehmen zu gründen. Sie war tatendurstig und mutig und ihr Erfolg gab ihr Recht. Der Laden boomte, weil die Gebäcke und Torten sich schon einen Namen gemacht hatten und wir teilweise für Auftragsarbeiten auf Monate ausgebucht waren. Es war ein großer Zufall, dass ich den Aushang dort gesehen hatte und Miranda auch noch bereit war, mir die Stelle freizuhalten, bis ich Liams Betreuung organsiert hatte.

„Guten Morgen, Sarah“, rief mir Danielle zu, die immer die Frühschicht übernahm und den Laden um sieben Uhr öffnete. Ich fing erst um acht Uhr an, weil ich es sonst nicht schaffen würde. Neben Hochzeitstorten boten wir natürlich allerlei Törtchen, Gebäck, Cupcakes und Kekse an. Mirandas Bakery-Dream war immer gut besucht und ihr Konzept ging auf. Ich war einfach nur froh, dass mein Können ihren Ansprüchen genügte und ich den Job bekommen hatte. Immer noch war ich sehr nervös, weil ich über zwei Jahre nicht gearbeitet hatte. Aber im Laufe der Zeit würde die Routine zurückkehren und ich freute mich schon auf anspruchsvollere Arbeiten als Kekse und Cupcakes, denn mein Metier waren früher einmal Hochzeitstorten. Darin war ich gut gewesen und wenn ich Zeit hatte, backte ich an meinen freien Tagen zu Hause, um schnell wieder mein altes Niveau zu erreichen, damit ich Miranda überzeugen konnte, mir ihr Vertrauen auszusprechen.

Rasch band ich mir eine Schürze um und übernahm das Bedienen, backen würde ich erst später, da momentan die Auslagen gut gefüllt waren. Es herrschte schon reger Betrieb, was mich jedes Mal überraschte, weil wir keine normalen Backwaren anboten, sondern ausschließlich süßes Gebäck.

„Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, Mrs. Green und lassen Sie es sich schmecken.“ Die alte Dame lächelte mir zum Abschied zu. Sie war eine Stammkundin, die jeden Morgen ihren obligatorischen Cupcake kaufte. Sie hatte mir anvertraut, dass sie anfangs für so einen neumodischen Kram nichts übrighatte, aber als Miranda sie überredete, einen zu probieren, war sie davon nicht mehr abzubringen. Sie war bestimmt schon Mitte achtzig und ich freute mich immer über ihren Besuch am Morgen, weil sie so eine herzliche Person war, die für jeden Mitarbeiter ein freundliches Wort übrighatte.

„Wie geht es Liam?“, fragte mich Danielle, die kinderlos, aber ganz verrückt nach Babys war. Sie kannte meinen Sohn natürlich, weil ich dort schon vor meinem Arbeitsbeginn öfter eingekauft hatte.

„Gut. Zum Glück geht er so gern zu Mrs. Walsh. Sie ist ein Schatz und ich bin froh, dass sie die Betreuung übernimmt. Ansonsten hätte ich den Job wahrscheinlich gar nicht annehmen können. Eine ausgebildete Nanny könnte ich mir nicht leisten. Und einen Kitaplatz zu bekommen, ist beinahe utopisch.“

„Ich freue mich für dich und den Kleinen. Komm doch mal wieder mit ihm vorbei. Das wäre schön“, raunte sie mir noch zu, bevor sie sich an die nächste Kundin wandte.

„Mach ich“, antwortete ich und verschwand im hinteren Raum, um Nachschub zu holen, damit ich die Auslagen wieder auffüllen konnte.

Kurz darauf kam Miranda, die gleich nach hinten verschwand, weil sie zwei Auftragsarbeiten zu erledigen hatte.

Die ersten Stunden vergingen im Nu und ich blickte kaum auf, als die Türglocke den nächsten Kunden ankündigte.

„Was darf es denn sein?“, fragte Danielle, während ich gerade einem Gast eine Tasse Kaffee brachte. Wir hatten angrenzend ein kleines Café mit fünf Tischen, von denen gerade drei belegt waren.

„Eine Tasse Kaffee zum Hiertrinken und was können Sie mir denn empfehlen?“ Die dunkle Stimme klang wohlklingend und ich sah automatisch in seine Richtung. Beinahe wäre ich stehengeblieben, weil sein Anblick mich förmlich umhaute. Wow, was für ein Kerl. Großgewachsen, akkurat im Anzug gekleidet mit einem leichten Bartschatten, der seinen attraktiven Gesichtszügen einen verruchten Touch bescherte.

Schwarze Haare, die er ziemlich kurzgeschnitten trug. Definitiv ein hübscher Mann, der nach Erfolg und Reichtum aussah. Ich schätzte ihn auf Anfang bis Mitte dreißig und verkniff mir ein Grinsen, als ich beim Zurückkehren Danielles verzückten Gesichtsausdruck wahrnahm, als sie ihm in aller Ausführlichkeit die unterschiedlichen Köstlichkeiten erklärte. Anscheinend war ihr seine Attraktivität auch nicht verborgen geblieben und sie war dafür genauso empfänglich wie ich. Dass sie nicht zu sabbern anfing, war auch alles.

„Gut, dann nehme ich ein Stück Zitronentarte.“ Als ich hinter den Tresen zurückkehrte, hob er kurz den Blick und unsere Augen trafen sich für einen winzigen Moment, was mein Herz aus dem Takt geraten ließ. Ich fand ihn vorher schon gut aussehend, aber seine Augen waren der pure Wahnsinn. Dieses dunkle Blau war absolut faszinierend. Zu den schwarzen Haaren sah es einfach nur hinreißend aus. Ich bildete mir ein, dass er mich mit Wohlwollen musterte, aber wahrscheinlich war er in Gedanken ganz woanders. Dass er sich für eine Konditorin interessierte, die immer noch ein paar Schwangerschaftspfunde zu viel trug, glaubte ich kaum. Natürlich war ich nicht dick. Aber ich war immer noch nicht zufrieden, weil ich meine alte Figur zurückwollte. Als sein Blick allerdings an meinen Brüsten hängenblieb, fühlte ich mich unwohl. Die waren nämlich momentan riesig. Während ich früher Körbchengröße B trug, waren sie während der Stillzeit auf D angewachsen, und obwohl ich kürzlich abgestillt hatte, war der Zustand immer noch unverändert. Ich bat, dass sie sich wieder verkleinern würden, weil ich nicht ausschließlich auf meine Brüste reduziert werden wollte.

Dann wandte er sich ab, um zu bezahlen und nahm im Café Platz.

„Was für ein Schnuckelchen. So einer kann gern öfter vorbeikommen, ich hätte nichts dagegen, mich von dem vernaschen zu lassen.“ Danielle lachte albern und ich war froh, dass man uns im Gastraum nicht hören konnte.

„Der sieht nicht so aus, als würde er Spaß verstehen. So gediegen, wie er aufgetreten ist.“ Ich verdrehte die Augen, während ich ihm den gewünschten Kaffee zubereitete. Denn auch wenn er äußerlich höflich und freundlich aufgetreten war, hatte mir seine reservierte Ausstrahlung gesagt, dass er sich für etwas Besseres hielt. Der ganze Kerl schrie nach Reichtum und er wusste genau, dass es ihm alle ansahen. Daher war es albern, sich in irgendwelchen Träumereien zu verlieren, weil sich so ein Typ sowieso nicht mehr an uns erinnerte, sobald er das Café verlassen hatte. Wenn wir Glück hatten, behielt er das leckere Kuchenstück im Gedächtnis und kam deshalb wieder. Aber ganz sicherlich nicht, weil er eine der Mitarbeiterinnen attraktiv fand.

Zum Glück kamen weitere Kunden und Danielle war abgelenkt und konnte nicht mehr von dem Typen schwärmen. Mit Männern war ich sowieso durch. Gucken war trotzdem erlaubt. Mehr würde allerdings nicht passieren. Nie wieder würde ich den Fehler machen, einem Kerl zu vertrauen und mit Liam war ich sowieso doppelt vorsichtig. Und für ein wenig unverbindlichen Spaß war ich nicht der Typ. Also würde ich bis an mein Lebensende allein bleiben und als alte Jungfer enden. Ich verkniff mir ein Schmunzeln, weil mir mein Leben ohne Mann gerade gar nicht so schlecht gefiel. Ich war jahrelang mit Steve zusammen gewesen und hatte überhaupt nicht mitbekommen, wie sehr er mich manipuliert hatte. Irgendwann hatte ich gar keinen eigenen Willen mehr besessen, sondern ihm ungefragt zugestimmt und mich untergeordnet, weil ich das fälschlicherweise mit Liebe verwechselt hatte. All die Jahre hielt er mich klein und ich gab sogar meinen Job für ihn auf, sodass ich als gute Hausfrau auf ihn wartete und meine gesamte Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt war. Mit so einem Quatsch war ein für alle Mal Schluss. Niemals würde ich einem Mann noch einmal Macht über mich einräumen.

Was im Umkehrschluss bedeutete, dass ich den Kunden gern ansehen durfte, um mich an seiner Attraktivität zu erfreuen, mehr aber nicht. Ich legte noch einen selbstgebackenen Keks auf die Untertasse und betrat den Gastraum. In diesem Augenblick riss sich ein Kleinkind von seiner Mutter los und stolperte mir vor die Füße. Gerade noch rechtzeitig konnte ich ausweichen, um die Kleine nicht umzurennen oder das Heißgetränk über sie zu schütten. Dabei verlor ich das Gleichgewicht und die Tasse kippte mir auf dem Tablett um und ich schüttete einen Teil über den Tisch meines Gastes, dessen Unterlagen dort ausgebreitet lagen.

Fluchend riss er die Dokumente in die Luft, von denen der Kaffee hinuntertropfte. Bedröppelt stand ich da und wusste für einen Moment nicht, was ich sagen sollte. So etwas war mir noch nie passiert, aber ich hatte das Kind einfach zu spät gesehen.

Mit zittrigen Händen stellte ich das Tablett ab und griff nach einer Serviette, um über die Blätter zu wischen.

„Finger weg! Sie machen alles nur noch schlimmer.“ Sein aufgebrachter Tonfall drang mir durch Mark und Bein. „Haben Sie irgendeine Ahnung, wie wichtig diese Unterlagen sind? Nein? Ich kläre Sie gern auf.“

„Es tut mir leid, aber das Kind tauchte so plötzlich auf. Wäre es Ihnen lieber gewesen, ich hätte den heißen Kaffee über das Kind geschüttet?“

Mein Tonfall klang wohl etwas zu frech, denn er riss entrüstet die Augen auf und starrte mich ungläubig an.

„Sie sollen einfach Ihren Job machen. Ich bin hier Kunde und erwarte von Ihnen erstklassigen Service und keine ungelernten Kräfte, die zu dumm sind, eine Tasse zu tragen. Was benötigt man denn dafür für Kenntnisse? Das kann doch wirklich jeder Idiot. Nur Sie anscheinend nicht.“

„Ich kann mich nur wiederholen. Es tut mir leid, das war keine Absicht. Aber ich bin mir sicher, Sie haben Ihre Dokumente auf einem Laptop gesichert.“

Diesmal kniff er die Lippen zusammen, als ob er sich einen unangebrachten Kommentar verkneifen wollte, aber dann schien er sich doch nicht beherrschen zu können.

„Ich möchte mit Ihrer Vorgesetzten sprechen, da ich nicht annehme, dass eine derart inkompetente Person diesen Laden leitet.“

Jetzt hatte er es geschafft, dass sich Angst in mir ausbreitete. Ich konnte es mir nicht leisten, den Job schon wieder zu verlieren. Weder wollte ich erneut von David abhängig sein noch würde sich das im Lebenslauf gut machen.

Außerdem bereitete mir die Arbeit Freude, solange ich nicht mit Idioten wie ihm zu tun hatte.

„Können Sie Ihre Unterlagen nicht einfach neu ausdrucken und wir vergessen das Ganze? Gern erhalten Sie eine Entschädigung auf Kosten des Hauses.“

„Nein, das kann ich nicht“, ertönte seine Stimme gefährlich leise. Unter dem Deckmantel seiner Beherrschtheit brodelte es, allerdings verstand ich nicht, warum er so einen Aufstand veranstaltete. Egal was er erzählte, wenn die Unterlagen so wichtig waren, hätte er eine Kopie davon gespeichert. Für so dumm hielt ich ihn nicht, als dass er das vergessen hatte.

„Wenn mir jetzt der Deal platzt, mache ich Sie dafür verantwortlich. Stellen Sie sich schon einmal auf eine Klage ein, die Sie ruinieren wird.“

Mittlerweile waren die anderen Gäste schon aufmerksam geworden, aber das war mir gerade nicht einmal peinlich, weil mich seine Worte fassungslos machten. Drohte er mir gerade ernsthaft mit einer Klage? Der hatte sie doch nicht mehr alle.

„Gibt es ein Problem?“, ertönte in meinem Rücken Mirandas souveräne Stimme.

„Allerdings. Ihre unfähige Mitarbeiterin ist verantwortlich dafür, dass die Unterlagen für mein anstehendes Meeting unbrauchbar sind.“

„Das tut mir leid, aber Sie haben die Dokumente sicherlich gespeichert.“

„Das bringt mir jetzt aber nichts, weil ich meinen Laptop nicht dabeihabe und ich einen Anruf tätigen müsste, aber dank der unleserlichen Unterlagen das nun nicht mehr tun kann.“ Er fuhr sich aufgebracht durchs Haar, während er uns abwechselnd wütend anstarrte.

„Dann rufen Sie eben nachher an, wenn Sie wieder im Büro sind und erklären die Situation.“

Mirandas Tonfall klang, als ob sie mit einem renitenten Kleinkind sprach, was mir ein höchst unangebrachtes Schmunzeln entlockte, trotz der angespannten Situation.

„Sie haben doch keine Ahnung“, hörte ich ihn resigniert murmeln, bevor er die nächste Frechheit von sich gab. „Es gibt einen Grund, warum Sie sich um profane Dinge wie Backwaren kümmern und ich mich um die wirklich wichtigen.“

Dann traf mich sein intensiver Blick so plötzlich, dass mir mein Lachen schlagartig verging und die Panik wieder überhandnahm.

„Die kleine Miss kann überhaupt nichts dafür“, mischte sich plötzlich ein älterer Herr ein, der seinen Kaffee am Nebentisch trank. „Das Kind ist ihr vor die Beine gesprungen. Was hätte sie denn tun sollen? Hören Sie auf, sich so aufzuspielen.“

Der Typ griff nach seinen Unterlagen und stand auf. Als er vor mir stand, bemerkte ich erst, wie groß er war. Sicherlich an die einsneunzig und durch seinen muskulösen Körperbau wirkte er ziemlich respekteinflößend. Und höllisch attraktiv. Hör sofort auf damit. Er ist ein Arschloch. Sein Aussehen sollte dich nicht interessieren.

„Ich nehme an, der Kaffee geht aufs Haus.“

Diesmal triefte seine Stimme vor Sarkasmus und Miranda murmelte: „Natürlich.“ Dann straffte sie die Schultern. „Gern erhalten Sie als kleine Entschädigung einen Gutschein.“

„Nein, danke. Ihren Laden betrete ich sicherlich kein zweites Mal.“

„Zum Glück“, hörte ich Miranda fast unhörbar wispern, was mir erneut einen unangebrachten Lachreiz bescherte, den ich verzweifelt unterdrückte.

Plötzlich drehte er sich zu mir um und sein eiskalter Blick jagte mir Angst ein. „Sie hören von mir oder besser gesagt von meinen Anwälten.“

Lieber hielt ich meine Klappe und bat, dass er das nicht ernst meinte, als ihn erneut zu reizen, indem mir etwas Unangebrachtes herausrutschte. Mir war eiskalt und ich konnte mir ein Frösteln nicht verkneifen, was Mr. Superarschloch natürlich vollkommen gleichgültig war. Das konnte er doch unmöglich ernst meinen. Sein arroganter Blick streifte mich ein letztes Mal und verharrte für einen zu langen Moment auf mir, bevor er endlich die Tür hinter sich schloss und verschwand.

Ich stieß die Luft aus, die ich automatisch angehalten hatte, als er mich mit seinem Blick festgenagelt hatte und mir noch mehr Angst eingejagt hatte. Als wäre ich seine Beute, für die es kein Entkommen gab, egal wie schnell ich davonrannte.

„Was war das denn für ein Arschloch?“, entfuhr es Miranda, aber diesmal konnte ich nur kläglich mit den Achseln zucken.

„Wenn Sie einen Zeugen benötigen, dürfen Sie sich gern bei mir melden.“ Der ältere Mann nickte eifrig und Dankbarkeit stieg in mir auf, die für einen kurzen Moment die Eiseskälte ein wenig vertrieb.

„Danke Bernie, das ist nett von dir“, sagte Miranda. Der ältere Herr war ein Stammkunde und kam mehrmals die Woche ins Café.

„Ich hoffe, das wird nicht nötig sein“, antworte ich mit zittriger Stimme.

„Lass dich nicht runterziehen. Das war doch nur heiße Luft. Er macht sich doch nicht lächerlich, indem er dich anzeigt.“

„Und wenn ihm jetzt doch ein wichtiger Deal durch die Lappen geht?“ Ich biss mir auf die Lippe und war plötzlich den Tränen nahe.

„So ein Quatsch. Das glaube ich nicht. Der hat sich doch nur wichtig gemacht.“ Miranda stemmte ihre Hände in die Seiten und setzte ihren unnachgiebigen Blick auf. Mit ihren schwarzen Locken war die gebürtige Spanierin nicht nur ziemlich hübsch, sondern auch temperamentvoll.

„Wir wissen überhaupt nicht, wie es in seiner Branche zugeht. Wenn er jetzt nicht pünktlich seinen Anruf erledigt, ist das Geschäft vielleicht gestorben.“

„Ich glaube immer noch, dass er geblufft hat.“ Miranda sah nicht mehr ganz so überzeugt aus, aber ich war ihr dankbar für ihre Beharrlichkeit, mich zu beruhigen.

„Sorry, dass ich dir so einen Ärger bereitet habe.“

„Du kannst doch nichts dafür.“

Die Mutter des Kindes hatte eilig die Flucht ergriffen, sobald das Gespräch zu eskalieren drohte. Von ihr bekam ich wohl keine Hilfe, wenn es hart auf hart käme. Am Ende hatte sie Angst, selbst noch belangt zu werden, weil sie ihr Kind nicht im Griff hatte. Seufzend zwang ich mich zu einem gequälten Lächeln.

„Bestimmt hast du recht.“

Miranda stieß mir ihren Ellenbogen in die Seite.

„Das wird schon. Mach dir keine Sorgen.“

Ich nickte pflichtschuldig, weil ich das natürlich nicht so einfach ad acta legen und zur Tagesordnung übergehen konnte. Aber mir blieb ja nichts anderes übrig.

„Magst du mir bei der Hochzeitstorte helfen?“, bot Miranda an und ich sah sie erstaunt an. „Lydias Schicht beginnt gleich, dann kann sie dich vorn ablösen. Es wird Zeit, mir zu zeigen, was du draufhast.“

Diesmal nickte ich eifrig und vergaß für einen kurzen Moment meine Probleme und folgte ihr nach hinten. Aufregung, aber vor allem Vorfreude ergriff mich, weil ich endlich das tun durfte, was ich so sehr liebte.
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